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Das Buch


Das Buch


Als der reiche und etwas arrogante Herzog von Pelham in sein Stadthaus in London, Clarges Street Nr. 67, zurückkehrt, 
ahnt er noch nicht, welche Aufregungen die Saison für ihn bereit hält. Von seinen Erfolgen bei Frauen verwöhnt, die auf eine gute Partie aus sind, 
muss er die Erfahrung machen, dass er doch nicht ganz so unwiderstehlich ist, wie er sich einbildet: Die junge Jenny Sutherland, eine reizende 
Schönheit vom Lande und Debütantin im gesellschaftlichen Leben der Hauptstadt, straft ihn mit Verachtung. Doch Rainbird, der gewitzte Butler des 
Herzogs, sorgt für ein glückliches Ende der Herzensaffäre seines Herrn ...

 






Erstes Kapitel





»Was soll das heißen, Mann, dass in
diesem Gasthaus kein Zimmer mehr zu haben ist?»


Der Wirt des >Bell< schaute
ängstlich zu dem großen Mann auf, der auf der Schwelle seines Gasthauses stand.
»Es ist so, wie ich es sage, Sir. Heute abend findet hier eine Veranstaltung
statt, und die Leute sind von überall her gekommen, um daran teilzunehmen. Es
ist kein Zimmer frei, Mr. —?«


»John«, sagte der hochgewachsene
Herr. »Mr. John. Sie können den doppelten Preis verlangen, Herr Wirt, wenn Sie
ein Zimmer für mich finden. Ich warte in der Schankstube, während Sie die
Sache in die Wege leiten.«


Er betrat mit großen Schritten vor
seinem Diener, der ihm auf dem Fuße folgte, die Schenke, während ihm Mr. Sykes,
der Wirt, mit offenem Mund nachstarrte.


»Was gibt es?« fragte seine Frau,
die hinter ihm auftauchte. »Ein Herr namens Mr. John hat ein Zimmer verlangt.
Er sagt, er will den doppelten Preis dafür zahlen.«


Na, das ist doch zu machen«, sagte
seine Frau bedächtig. »Den jungen Mr. Partridge und seinen Freund, Mr. Clough,
können wir notfalls zusammenlegen.«


»Ich mag die überhebliche Art dieses
Snobs nicht, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte der Wirt.


»Geld ist Geld«, sagte seine
lebenstüchtige Frau. »Du weißt doch, dass uns das Veranstaltungskomitee vor Martini
keinen Penny zahlt.«


»Also gut«, meinte der Wirt
widerstrebend. »Aber du gehst zu ihm hinein und sagst ihm, dass er
höchstwahrscheinlich ein Zimmer haben kann. Er ist in der Schenke. Er hat
etwas an sich, das mir ganz und gar nicht gefällt.«


Mrs. Sykes rückte ihre Haube zurecht
und öffnete die Tür zur Schankstube, während ihr Mann nach oben ging.


Ein paar von den Stammgästen
betrachteten missmutig die zwei Männer, die in den besten Sesseln vor dem Kamin
saßen und sie offensichtlich von ihren Stammplätzen vertrieben hatten.


Mrs. Sykes hatte vor, kein Blatt vor
den Mund zu nehmen und den beiden zu sagen, dass sie sehr froh sein könnten,
wenn sie ein Zimmer bekämen, doppelter Preis hin, doppelter Preis her; aber als
sie näher kam, erhob sich der größere der beiden Männer, und die Worte blieben
ihr im Halse stecken.


Zwei eisblaue Augen in einem
sonnengebräunten Gesicht über den schneeweißen Falten einer raffiniert
geschlungenen Halsbinde blickten hochmütig auf sie herab. Das Haar des Mannes
hatte die Farbe von glänzend polierten Goldstücken. Sein klassisch geformter
Mund wirkte entschlossen. Eine Aura von Reichtum und Macht umgab ihn. Mrs.
Sykes versank in einen tiefen Knicks.


»Mein Mann bemüht sich, zwei unserer
Gäste dazu zu bringen, sich ein Zimmer zu teilen«, sagte sie. »Damit wäre ein
Zimmer frei für Sie, Sir, und...?« Sie schaute fragend auf den kleineren
Mann.


»Für meinen Diener«, sagte der große
Mann. »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.« Auf einmal lächelte er, ein
Lächeln von überwältigender Liebenswürdigkeit, das so gar nicht zu seiner
vornehm abweisenden Art passen wollte.


»Und wenn Euer Ehren unseren Ball
durch Ihre Anwesenheit auszeichnen wollen«, sagte Mrs. Sykes, der der Atem
stockte, so überwältigt war sie von diesem Lächeln, »so würde das Festkomitee
bestimmt sehr stolz sein.«


Der hochgewachsene Mann musterte sie
nachdenklich. »Vielleicht«, sagte er. »Wir werden sehen. Geben Sie mir
Bescheid, sobald das Zimmer fertig ist.«


Mrs. Sykes knickste noch einmal und
ging hinaus.


Die beiden Männer setzten sich
wieder. »Nun, Fergus«, fragte der große Mann, »soll ich an diesem ländlichen
Tanzvergnügen teilnehmen?«


»Wenn es Euer Gnaden Spaß macht«,
sagte sein Diener. »Aber warum die Verstellung? Warum sagen Sie dem Wirt nicht,
dass Sie der große und edle Herzog von Pelham sind?«


»Weil ich die Speichellecker und
Postenjäger satt habe«, antwortete der Herzog gedehnt. »Ich möchte mich ein bisschen
von der Sorte Menschen erholen Das weißt du doch, Fergus. Wir sind jetzt schon
so viele Jahre zusammen und haben in so vielen Schlachten miteinander gekämpft.
Ich erlaube dir mehr Freiheiten als irgendeinem anderen. Aber wenn ich heute
abend einmal unerkannt bleiben will, so ist das meine Angelegenheit.«


Ein Schimmer der Zuneigung leuchtete
in den Augen des Herzogs auf, als er sah, wie sich Fergus' sonnenverbranntes Gesicht
missbilligend verzog— Fergus, einst sein ergebener Bursche, jetzt sein
Kammerdiener, Gefährte und manchmal auch Ratgeber.


»Aber die Diener in diesem
verfluchten Londoner Haus wissen, wer Sie sind«, sagte Fergus.


»Ja.«


»Ich weiß nicht, warum Euer Gnaden
den Wunsch hat, die Saison in der Clarges Street siebenundsechzig zu
verbringen.«


»Weil mein Stadthaus am Grosvenor
Square umgebaut und neu möbliert wird, deshalb muss ich in dem kleineren meiner
Stadthäuser wohnen, hast du das vergessen?«


»Aber Ihr Vater hat sich darin
umgebracht, Euer Gnaden!«


»Wir sind gerade erst aus dem Krieg
auf der Pyrenäenhalbinsel heimgekehrt, und doch hast du es bereits geschafft,
dir anzuhören, was die Leute über mich reden, Fergus.«


»Ist es etwa nicht wahr?«


»Doch. Aber ich bin nicht
sentimental. Und ich glaube nicht an Gespenster. Ich habe meinen Vater kaum
gekannt, und das wenige, was ich von ihm kennenlernte, hat mir nicht gefallen.
Die Clarges Street wird für unsere Bedürfnisse ausreichen. Vielleicht erlösen
mich die Freuden der Saison ein bisschen von der Langeweile, die mich im Moment
plagt.«


Sein Diener schaute ihn verstohlen
an. »Oder aber irgendeine Schönheit erregt Ihr Interesse.«


Der Herzog seufzte. »Die Frauen sind
nur hinter meinem Geld her«, sagte er. »Sie denken überaus kommerziell.«


»Vielleicht ist auf dem Ball eine
unverdorbene, frische ländliche Schönheit«, meinte Fergus, der mit jener
Leichtigkeit und unverbindlichen Freundlichkeit plauderte, wie sie sich
zwischen Herren und Dienern während der blutigen Feldzüge gegen Napoleons
Soldaten entwickeln konnte.


»Frauen sind von Geburt an
verdorben«, sagte der Herzog. »Das Thema langweilt mich. Wir wollen über etwas
anderes sprechen.«




Miss Jenny Sutherland betrachtete ihr
Spiegelbild mit uneingeschränkter Bewunderung. Es ist schade, dachte sie nicht
zum ersten Mal, dass eine solche Schönheit an die Landluft verschwendet wird.
Aber ihre Tante, Lady Letitia Colville, die es sich ohne weiteres leisten
konnte, sie für eine Saison nach London zu bringen, machte keinerlei Anstalten
in dieser Richtung.


Jenny war wirklich sehr hübsch. Ihr
weiches dunkles Haar bildete einen üppigen Rahmen um ihr zartes Gesicht. Sie
hatte große braune Augen mit langen schwarzen Wimpern, eine kurze gerade Nase
und einen schönen Mund. Ihre Figur war zierlich und doch weiblich, ihre Taille
ungewöhnlich schlank — ein Vorzug, den die neue Mode jedoch nicht recht zur
Geltung brachte, denn die Taillenlinie war ja bis unter den Busen hinaufgeschoben.


Als sie erst sechs Jahre alt war,
waren ihre Eltern an der »Französischen Grippe« gestorben. So wurde jeder
grippale Infekt bezeichnet, da man den Franzosen die Schuld an allen
Krankheiten, angefangen von der Kopfgrippe bis zu den Pocken, in die Schuhe
schob. Damals hatte sich ihre unverheiratete Tante, Lady Letitia, entschlossen,
sie aufzuziehen. Es war ihre Schönheit, die Jenny verdorben hatte, nicht die
Erziehung durch ihre Tante. Von frühester Kindheit an war sie daran gewöhnt,
von ihrer Gouvernante, die sie abgöttisch liebte, zu hören, wie
außerordentlich schön sie sei, so dass die Bemühungen ihrer Tante, ihr etwas Bescheidenheit
beizubringen, vergeblich gewesen waren.


Jenny trug ein Kleid aus silberner,
spinnwebfeiner Gaze über einem weißen Unterkleid. Zwischen ihren Locken saß ein
Krönchen aus weißen Seidenblumen und Silberschleifen. Jenny wußte, dass sie
auf dem bevorstehenden Ball auf keinen Fall unter den Mauerblümchen sein würde.
Auf allen Bällen war sie die unbestrittene Schönheit des Abends gewesen.


Ihre Zofe kam mit einem warmen
Schultertuch, einem Fächer und einem Handtäschchen herein. Jenny gefiel der
Fächer nicht für den Anlass, und sie hätte das Mädchen, Cooper, gerne wieder
weggeschickt, um einen anderen zu holen, tat es dann aber nicht, weil Cooper
selbst über einen solch kleinen Auftrag Bericht an Lady Letitia erstatten
würde, und Lady Letitia würde Jenny daraufhin vorwerfen, dass sie den Dienern
unnötig viel Arbeit mache.


Mit einer Öllampe in der Hand ging
Cooper vor Jenny die Treppe hinunter, sie führte Jenny in den Salon, wo Lady
Letitia am Kamin saß.


Lady Letitia war eine schlanke Frau
Anfang Vierzig. Ihre Haare waren dick und braun, ohne eine einzige graue
Strähne, und ihre kleinen schwarzen Augen scharf und blitzend. Sie hatte eine
hübsche, ziemlich flachbrüstige Figur, feine weiße Hände und lange, schmale
Füße, die in leichten Tanzschuhen steckten. Sie trug einen Samtturban und ein
Gewand aus karmesinrotem Samt, das über einem Unterkleid aus mattgrüner Seide
mit goldenen Bändern über der Brust geschnürt war.


Sie schaute auf, als Jenny das
Zimmer betrat, und wünschte wieder einmal, dass das Mädchen nicht ganz so
hinreißend schön wäre. Lady Letitia ertappte sich bei der Hoffnung, dass auf
dem Ballfest ein Gentleman sein würde, der ihrer launischen Nichte gefiel — ein
Gentleman, der seinerseits aber überhaupt kein Interesse an Jenny zeigte. Was
sie braucht, dachte Lady Letitia, ist jemand, der ihr mal kräftig die Meinung
sagt. Dabei war Jenny nicht etwa herzlos oder unfreundlich. Sie hatte sich nur
ganz offensichtlich an den Gedanken gewöhnt, dass sie viel zu schön für einen
Freier vom hiesigen Landadel sei. Kurz gesagt, sie war eitel.


Vielleicht hätte ich sie doch nach
London bringen sollen, überlegte Lady Letitia. Dort gibt es so viele schöne
Frauen, und Rivalinnen sind genau das, was ihr fehlt. Aber London ist auch
voll von gewissenlosen Herzensbrechern und leichtsinnigen Taugenichtsen. Mit
einem braven Mann vom Land ist sie viel besser dran.


»Wie sehe ich aus?« fragte Jenny und
drehte sich vor ihrer Tante im Kreis.


»Sehr passend für den Anlass«,
antwortete Lady Letitia, die Jennys Selbstverliebtheit nicht noch unterstützen
wollte.


Jenny lachte. »Ich kann dir aber
auch nie ein Kompliment abringen, liebe Tante.«


»Es ist bloß gut, dass es wenigstens
einen Menschen auf der Welt gibt, der dich nicht verwöhnt«, sagte Lady Letitia.
»Meinen Mantel, Cooper.«


Lady Letitia bewohnte einen großen
Herrensitz außerhalb von Barminster. Barminster war ein geschäftiger
Marktflecken an der Hauptstraße von Bristol nach London. Obgleich zahlreiche
Fremde auf ihrem Weg nach London im Gasthaus >Bell< zu übernachten
pflegten, beehrten nur wenige von ihnen die Ballfeste mit ihrer Gegenwart, da
sie viel zu erschöpft von der Reise waren, um daran zu denken, ein ländliches
Tanzvergnügen zu besuchen.


Nachdem Jenny ihr Schultertuch in
einem Vorzimmer abgelegt und sich in der Halle vor den Flügeltüren, die in den
Ballsaal führten, zu ihrer Tante gesellt hatte, spürte sie eine heftige innere
Erregung in sich aufsteigen, als ob ihr ein Ereignis von großer Tragweite
bevorstünde.


Sie waren ein bisschen zu spät
gekommen, weil die eitle Jenny ihre Toilette absichtlich in die Länge gezogen
hatte, um einen großen Auftritt zu haben.


»Guter Gott«, murmelte der Herzog
von Pelham, als Jenny, gefolgt von Lady Letitia, den Saal betrat.


»Da ist Ihre Dorfschönheit schon«,
flüsterte Fergus hinter dem Stuhl seines Herrn. »Und was für eine Schönheit!«


»Ich möchte wissen, ob sie weiß, wie
schön sie ist«, sagte der Herzog, dessen Augen immer noch auf Jenny ruhten.
Aber in Jennys Benehmen war nichts, was ihre Eitelkeit verriet, einfach
deswegen, weil sie es noch niemals nötig gehabt hatte, mit einer anderen Frau
in Konkurrenz zu treten.


Lady Letitias scharfe Augen
richteten sich sofort auf den Herzog von Pelham. Hinter ihrem Fächer verborgen,
flüsterte sie Mrs. Chudleigh, die dem Festkomitee angehörte, zu: »Wer ist
dieser umwerfend gutaussehende Fremde?«


»Niemand von Bedeutung, das kann ich
Ihnen versichern«, erwiderte Mrs. Chudleigh. »Ein Reisender namens Mr. John.«


Lady Letitia musterte verstohlen
über den Saal hinweg das schöne, hochmütige Gesicht und flüsterte: »Es
überrascht mich zu hören, dass er ein einfacher >Mister< ist. Ich würde
sagen, er ist es gewohnt, Befehle zu erteilen.«


»Das mag sein«, sagte Mrs. Chudleigh
und lächelte überlegen. »Sein Diener hat verbreitet, dass sein Herr Captain in
der Armee war, aber kürzlich den Dienst quittiert hat.«


Jenny, der sich mehrere Freundinnen
angeschlossen hatten, wurde ebenfalls schnell über die Person des schönen
Fremden aufgeklärt.


»Mama sagt, sie erschießt mich, wenn
ich einen einfachen Captain auch nur anschaue«, kicherte Miss Euphemia Vickers,
eine von Jennys Freundinnen. »Aber er sieht so gut aus und hat so eine
Ausstrahlung.«


Während eifrig getanzt wurde, begann
sich unter den Gästen eine gewisse Feindseligkeit gegen den »Captain«
auszubreiten, denn er tanzte nicht. Er beobachtete die Tanzenden lediglich
neugierig wie ein Insektenforscher, der das Paarungsverhalten einer seltenen
Art untersucht.


Da machte sich auf einmal Mr. Sykes,
der Wirt, an Mrs. Chudleigh heran und flüsterte: »Ein gewisser Lord Paul
Mannering ist eben angekommen und wünscht, am Ball teilzunehmen.«


»Ein Lord!« rief Mrs. Chudleigh.
»Aber selbstverständlich hat er unser Einverständnis. In diesem Fall muss ich
nicht einmal die anderen Mitglieder des Festkomitees befragen.«


Mrs. Sykes verbeugte sich und zog
sich wieder zurück. Mrs. Chudleigh eilte von einem Gast zum anderen, um die
Ankunft dieses Lord Paul Mannering anzukündigen. Ein anderer Angehöriger des
Komitees, der die Adelsliste so eifrig studierte wie andere Leute ihre Bibel,
berichtete, dass Lord Paul der jüngste Sohn des alten Herzogs von Inchkin sei,
ein Witwer und General in Wellingtons Armee.


Während all der aufregende Klatsch
in Windeseile unter die Anwesenden gebracht wurde, stand der Herzog von Pelham
plötzlich auf und ging auf Jenny zu. Sie sah ihn voller Schrecken auf sich
zukommen. Was war, wenn dieser Lord Paul gerade jetzt auftauchte? Es war der
letzte Tanz vor dem Supper, und sie würde beim Essen an diesen Mr. John — einen
Niemand — gebunden sein. Bevor er bei ihr war, schlüpfte sie durch eine Gruppe
von Gästen nach hinten und verbarg sich hinter einem Pfeiler. Der Herzog stand,
ärgerlich die Stirn runzelnd, da. Er war es gewöhnt, dass die jungen Damen
stehenblieben und vor Erwartung zitterten, wenn er sich herabließ, sich ihnen
zu nähern. Achselzuckend ging er zu seinem Stuhl zurück.


»Es ist der letzte Tanz vor dem
Supper«, flüsterte Fergus.


»Ich werde eine auffordern,
irgendeine, mit ihr essen und dann zu Bett gehen«, gähnte der Herzog. »Es hat
Spaß gemacht, all diese liebenswerten Engländer dabei zu beobachten, wie sie
sich amüsieren, aber jetzt langweile ich mich schon wieder fürchterlich.«


In Wirklichkeit war es nicht
Langeweile, was ihn quälte. Diese junge Schönheit, die vor seiner Annäherung
geflohen war, hatte ihm die Laune gründlich verdorben. Er hob sein Monokel und
musterte die Reihe der Anstandsdamen. Oft schon hatte er eine von ihnen als
unterhaltsamere Tischdame empfunden als eine junge Miss. Seine Augen fielen auf
Lady Letitia, und was er sah, gefiel ihm. Er erhob sich wieder. In diesem
Moment öffneten sich die Flügeltüren zum Ballsaal, und Lord Paul Mannering kam
in Begleitung eines Freundes herein.


Unter den jungen Damen erhob sich
enttäuschtes Geflüster. Schließlich hatten sie erwartet, dass der jüngste Sohn
eines Herzogs... nun eben, jung war. Aber dieser Mann war mindestens Anfang
Vierzig. Sein rabenschwarzes Haar wies graue Strähnen auf, sein strenges,
herbes Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt.


»Pelham!« rief er, als sein Blick
auf den Herzog fiel. »Bei allem, was heilig ist, wann bist du denn
zurückgekommen?«


»Kurz vor dir, glaube ich«, lächelte
der Herzog. »Wieso hast du denn ohne weiteres ein Zimmer bekommen?«


»Ich habe es im voraus schriftlich
bestellt. Ich möchte dir meinen Freund vorstellen«, sagte Lord Paul. »Pelham,
das ist Mr. Walker — James, Seine Gnaden, der Herzog von Pelham.«


Mrs. Chudleigh, die begierig dieser
Unterhaltung gelauscht hatte, wäre vor Aufregung beinahe in Ohnmacht gefallen.
Die Federn und Turbane der Damen wippten um die Wette auf und ab, als sich
diese ungeheuer überraschende Neuigkeit im Saal verbreitete. Jenny schoss die
Schamröte ins Gesicht. Ein Herzog! Und er hatte sie zum Tanz bitten wollen.


»Wählen Sie bitte Ihre Partner für
den letzten Tanz vor dem Supper«, forderte der Zeremonienmeister die Anwesenden
schon zum dritten Mal auf — denn vor lauter aufregendem Klatsch hatten die
Leute ganz vergessen, ihre Plätze in den Tanzgruppen einzunehmen.


»Na, dann will ich mir mal eine
nette Dame aussuchen«, sagte Lord Paul. »Ah, da ist ja schon die wahre.«


Jenny, die neben Lady Letitias Stuhl
stand, lächelte und wedelte lässig mit ihrem Fächer, als sie sah, dass sich
beide Männer vor ihr verneigten. Welchen sollte sie wählen? Nun, den Herzog
natürlich. Er war der jüngere und ranghöhere der beiden.


Lord Paul beugte sich über Lady
Letitia. »Wollen Sie mir die Ehre erweisen, Madam, mit mir zu tanzen?«


Jenny stieß einen fast unhörbaren
Laut aus, so gekränkt war sie, aber es sollte noch schlimmer kommen.


»So wahr ich hier stehe«, sagte der
Herzog, »du bist mir zuvorgekommen, denn ich hatte vor, die Dame aufzufordern.«


Lady Letitia schaute völlig
überrascht zu den beiden Männern auf.


»Aber Pelham«, sagte Lord Paul mit
übertriebener Freundlichkeit, »ich habe die Dame zuerst aufgefordert.«


»Das stimmt«, sagte der Herzog.
»Dann muss ich mich mit der Zweitbesten zufriedengeben.« Er ließ seine Blicke
durch den Saal schweifen. Er war sehr groß, und seine Augen glitten über Jennys
Kopf hinweg.


Dann senkte er den Blick mit einem
resignierten kleinen Seufzer und sagte zu Jenny: »Wollen Sie mir die Ehre
erweisen, Miss?«


Jenny nickte, ohne zu überlegen. Es
machte sie wütend, erst in zweiter Linie in Betracht zu kommen, aber dann
tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass die beiden Herren wohl nur wegen des
hohen Alters ihrer Tante so überaus galant gewesen waren.


Sie hatten kaum Gelegenheit, sich zu
unterhalten — es war ein Country-Tanz —, aber Jenny erwartete auch sonst von ihren
Partnern nicht viel mehr, als dass sie sie schmachtend anblickten.


Als sie schließlich neben dem Herzog
am Tisch Platz genommen hatte, um zu Abend zu essen, wurde ihr allerdings
klar, dass die Augen, die in die ihren blickten, nicht Bewunderung, sondern
Langeweile ausdrückten.


»Wer ist die elegante Dame da
drüben?« fragte der Herzog und deutete mit seinem goldenen Monokel in Lady
Letitias Richtung.


»Das ist meine Tante, Euer Gnaden.«


»Hat sie auch einen Namen?« fragte
er mit einer Andeutung von Ärger in der Stimme.


»Ja, Euer Gnaden. Lady Letitia
Colville.«


»Ah, die Tochter des verstorbenen
Earl of Mallock.«


»Ja, Euer Gnaden. Meine Tante war die
Schwester meiner verstorbenen Mutter.«


»Und Sie sind ...?«


»Miss Jenny Sutherland, Euer
Gnaden.«


»Woher kennen Sie meinen Titel?«


»Die Leute haben ihn vorhin einander
zugeflüstert«, sagte Jenny.


Er widmete sich den Speisen. Jenny
war sich der Gegenwart des herzoglichen Dieners, der hinter dem Stuhl seines
Herrn bereitstand, unbehaglich bewußt. Sie schaute zu ihrer Tante hinüber. Was
immer es war, das Lady Letitia gerade zu Lord Paul gesagt hatte, es amüsierte
ihn jedenfalls ganz außerordentlich. Jenny sah, dass ihre Freundinnen sie
heimlich beobachteten, und es wurde ihr klar, dass dieser Herzog es jedermann
zeigen wollte, dass er die Speisen auf seinem Teller wesentlich interessanter
fand als seine Tischdame.


»Wenn Sie kein Captain sind«, sagte
Jenny, »dann sind Sie auch nicht im Krieg gewesen.«


»Im Gegenteil, ich bin gerade erst
zurückgekehrt.«


»Wie geht es unseren Truppen?«
fragte Jenny, die sich nicht im geringsten für den Krieg interessierte, aber
ihren Freundinnen den Eindruck vermitteln wollte, dass der Herzog von ihr hingerissen
sei.


Er begann zu erzählen. Jenny schaute
an ihrem Kleid hinunter, um sich zu vergewissern, dass die Falten tadellos
fielen. Sie wünschte, sie könnte ihren Spiegel herausziehen und sich davon
überzeugen, dass sie so schön wie immer aussah.


»Es tut mir leid, feststellen zu
müssen, dass Sie meinen Bericht langweilig finden.« Der barsche Tonfall des
Herzogs drang in ihre Gedanken.


»Ich finde ihn faszinierend, Sir«,
sagte Jenny, und das Blut stieg ihr ins Gesicht.


»Warum haben Sie dann«, fragte der
Herzog scheinbar gleichmütig, »an Ihrem Kleid herumgezupft und Ihre Handschuhe
glattgestrichen, während ich erzählte?«


Die Erklärung war, dass Jenny sich
noch nie hatte bemühen müssen, anders als einfach nur schön zu sein. »Ich versichere
Ihnen, Sir«, sagte sie scharf, »dass ich jedem Wort aufmerksam gelauscht
habe.«


»Was halten Sie dann von der
Geschichte, wo Wellington vom Pferd fiel?«


»Ungeheuer interessant.«


»Ich habe Ihnen eine solche
Geschichte aber nicht erzählt«, sagte der Herzog.


»Wirklich«, meinte Jenny und wedelte
heftig mit ihrem Fächer, »Sie sind entschlossen, mich um keinen Preis zu
mögen.«


»Keineswegs. Aber was ich nicht mag,
ist Unhöflichkeit, und Sie sind unhöflich. Sie könnten Ihrem Tischherrn die
Höflichkeit erweisen, ihm zuzuhören.«


Jenny klapperte mit ihren langen
Augenwimpern und kokettierte mit dem Fächer, zwei Kunstgriffe, die — das wußte
sie aus Erfahrung — ihre Wirkung auf einen Mann mit Herz noch nie verfehlt
hatten.


Der Herzog warf ihr einen finsteren
Blick zu und goss sich ein Glas Wein ein. Die beiden musterten einander höchst
ärgerlich. Sie waren ein vollkommen ebenbürtiges Paar. Der Herzog war es
gewohnt, dass ihm die Leute wegen seines Titels jeden Wunsch von den Augen
ablasen, und Jenny war ebenfalls an sklavische Ergebenheit gewöhnt.


»Ihr Problem liegt darin, Miss«,
sagte der Herzog, und seine Augen wanderten dabei die lange Tafel hinab, »dass
Sie sich in diesem kleinen Provinznest als Königin fühlen. Eine Saison in
London würde Sie schnell auf Ihren Platz verweisen.«


»Und was wäre das für ein Platz,
Euer Gnaden?«


»Nun, der einer kleinen
Unbekannten.«


»Sie sind der ungezogenste Mann, dem
ich je begegnet bin«, zischte Jenny. »Sie sind anmaßend und unfreundlich. In
Ihrem Kopf spukt nur die Vorstellung von Ihrer eigenen bedeutenden
Persönlichkeit herum. Nein, ich werde nicht nach London gehen, und Gott sei
Dank, denn wenn ich es täte, könnte es mir passieren, dass ich Ihr dummes
Gesicht noch einmal sehen und noch einmal unter Ihren ungehobelten Manieren
leiden müsste.«


»Wenn Sie ein Mann wären«, sagte der
Herzog und wurde jetzt wirklich sehr ärgerlich, »dann würde ich Sie zum Duell
herausfordern.«


Jenny stützte das Kinn auf die Hände
und lächelte liebreizend zu ihm auf. »Aber ich bin keiner. Sie sind hier auf
einem ländlichen Ball und müssen das Beste daraus machen.«


Seine eisblauen Augen glitzerten. Er
erhob sich und ging ein paar Schritte von der Tafel weg. »Komm, Fergus«, sagte
er laut zu seinem Diener, »ich finde das ungezogene Benehmen von Miss Jenny
höchst langweilig.« Und damit verließ er den Raum.


Jenny saß maßlos betroffen da und
zitterte am ganzen Körper, so beschämend empfand sie den Vorfall.


»Um Gottes willen!« rief Lord Paul
und sprang auf. »Was ist bloß über Pelham gekommen? Er ist gewöhnlich die
Höflichkeit selbst.«


»Setzen Sie sich, Mylord«, sagte
Lady Letitia leise. »Eine Szene genügt für heute abend, denke ich.«


Lord Paul setzte sich langsam wieder
hin. »Ich finde, Sie sollten mir erlauben, ihm zu folgen, Madam«, sagte er,
»und eine Entschuldigung zu verlangen.«


»Lassen Sie sich damit Zeit,
Mylord«, sagte Lady Letitia ganz ruhig. »Jenny kann einen wirklich wütend
machen, und sie hat schon viel zu lange bei den Herren immer ihren Kopf durchgesetzt.
Schauen Sie nur! Der junge Mr. Partridge hat sich zu ihr gesetzt. Er wird sie
mit Komplimenten überschütten, und sie wird die Auseinandersetzung mit Ihrem
Freund schnell vergessen. Lassen Sie uns über etwas anderes reden! Ich nehme
an, Sie werden das Ende der Saison in London verbringen?«


Jenny hätte sowohl durch Mr.
Partridges Schmeicheleien als auch durch seine Kritik am Herzog von Pelham
getröstet sein müssen. Hätte er gewusst, schwor Mr. Partridge, dass sich dieser
Herzog als ein solcher Flegel erweisen würde, hätte er niemals sein Zimmer für
ihn aufgegeben. Jenny sei hier auf dem Land mit guten, ehrlichen Leuten viel
besser dran, wo sie nicht den Beleidigungen von Londoner Wüstlingen, die keine
Ahnung hätten, ausgesetzt sei. Aber Jenny war untröstlich. Ihre Schönheit hatte
sie in der Vergangenheit immer vor Tadel und Kritik bewahrt. Plötzlich
bedeutete sie nichts mehr, sie fühlte sich wie ein nacktes, ungehobeltes
Geschöpf — ein geistloser Bauerntrampel, der sich nicht einmal unterhalten
konnte.


Lady Letitia musterte heimlich das
niedergeschlagene Gesicht ihrer Nichte, während sie sich Lord Pauls Vorschlag
anhörte, Jenny für den Rest der Saison nach London zu bringen.


»Sie mögen einwenden, Madam«, sagte
Lord Paul, »dass Ihre Nichte besser für das ruhige Landleben geeignet ist und dass
ihr die Schmeicheleien in London den Kopf verdrehen könnten, aber wäre es nicht
besser, sie jetzt dieser Gefahr auszusetzen? Stellen Sie sich einmal vor, sie
heiratet einen abgeklärten Landjunker, der eines Tages beschließt, sie mit in
die Hauptstadt zu nehmen, und feststellen muss, dass sie den Kopf verliert. Was
für eine Ehefrau würde sie dann abgeben?«


»Sie sind sehr überzeugend, Mylord«,
sagte Lady Letitia lachend. »Ich werde darüber nachdenken.«




Der Herzog von Pelham schäumte immer
noch vor Wut, als Fergus ihm beim Auskleiden behilflich war. »Euer Gnaden
scheinen sich von diesem frechen Ding fürchterlich aus der Fassung bringen zu
lassen«, wagte der Diener schließlich zu sagen. »Es ist doch sonst nicht Ihre
Art, sich etwas so zu Herzen zu nehmen«, fuhr Fergus fort. »Sie machen sich
doch nichts aus den Damen.«


»Ich bin kein Weiberfeind«, sagte
der Herzog mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich nehme an der Saison teil, weil
ich die Absicht habe, mir eine Frau zu suchen.«


»Eine Frau! Warum?«


»Ich brauche Erben«, sagte der
Herzog mürrisch, »und ich kann sie schließlich nicht selber kriegen.«


»Haben Sie sich das wirklich genau
überlegt, Euer Gnaden?« fragte Fergus vorsichtig. »Sie werden eines von den
Frauenzimmern umwerben und ihr hübsche Komplimente machen müssen.«


»Quatsch«, meinte der Herzog
zynisch. »Wann musste sich ein reicher englischer Gentleman je besonders um ein
Frauenzimmer bemühen? Ich suche mir einfach eine aus und schnippe mit den
Fingern.«


»Es sei denn, das Frauenzimmer ist
zufällig eine wie Miss Jenny Sutherland, dann natürlich...«, sagte Fergus
hinterhältig.


»Erwähne ihren Namen ja nicht
wieder. Sie nimmt sich viel zu wichtig.«


»Wie jemand anderer, dessen Namen
ich nennen könnte«, murmelte Fergus.


»Hast du etwas gesagt?«


»Nein, Euer Gnaden. Gar nichts.«




Als sie in ihrer Kutsche nach Hause
fuhren, sagte Lady Letitia zu Jenny: »Ich habe dir gerade erzählt, dass ich
beschlossen habe, nach London zu gehen. Hast du nicht gehört? Natürlich nicht,
ich hatte ganz vergessen, dass du nur sehr selten zuhörst.«


»Das ist nicht wahr!« brauste Jenny
auf. »Ich war nur völlig überrascht, weil alles so plötzlich kommt. Ich habe
beschlossen, nicht nach London zu gehen.«


»Ach, das hast du beschlossen? Nun,
in diesem Fall, Miss, werde ich einmal meinen Willen durchsetzen. Lord Paul
Manne-ring hat mich überzeugt, dass ich dich nach London bringen sollte.«


»Wirklich?« Jenny setzte sich zurück
und rief sich Lord Pauls ansprechendes Gesicht in Erinnerung. Er war zwar ein bisschen
alt, aber er war ein Lord. Sein Interesse an ihr war genau, wie es sein sollte.
Jennys Eitelkeit kehrte zurück, und sie fühlte sich wieder wohler. »Dann müssen
wir natürlich gehen«, sagte sie und lachte auf. »Lord Paul darf nicht
enttäuscht werden.«


Was war denn nun wieder, fragte sich
Jenny, als sie das traurige Kopfschütteln und das leichte Achselzucken ihrer
Tante sah, warum nahm sie an dieser Bemerkung Anstoß?




Zweites Kapitel





»Fahren wir direkt in die Clarges
Street, Euer Gnaden?« fragte Fergus, der neben dem Herzog, der selbst kutschierte,
auf dem Kutschbock des Reisewagens saß.


»Nein. Ich werde vorher Palmer in
seinem Kontor in Holborn aufsuchen. Ich möchte einen Blick in die
Wirtschaftsbücher werfen.«


»Haben Sie den Verdacht, dass er
nicht ehrlich ist?«


»Vielleicht. Es schien ihm seltsamerweise
gar nicht recht zu sein, dass ich in der Clarges Street wohne. Er tat in seinem
Brief sehr überrascht und erstaunt, dass ich mich überhaupt an das Haus
erinnerte. Er schrieb, in dem Haus sei Personal, weil es jeweils während der
Saison vermietet werde, und ob es mir nicht doch lieber wäre, in einem Hotel zu
logieren, da das Haus auch in dieser Saison bereits vermietet sei. Ich habe ihn
beauftragt, den Mietern zu kündigen — wahrscheinlich sehr anmaßend von mir,
aber er hat mich misstrauisch gemacht. Er hat mir geantwortet, dass in dem Haus
der Geist meines Vaters umgehe. Daraufhin habe ich ihm geschrieben, er solle
sich nicht wie ein verdammter Narr aufführen und meine Ankunft erwarten.«


Fergus schauderte. »Vielleicht ist
es wahr, Euer Gnaden.«


»Unsinn. Vollkommener Unsinn. Ich muss
mich sehr über dich wundern, Fergus. Mein Vater war ein selbstsüchtiger alter
Mann und ziemlich verrückt. Nachdem er diese Welt so erfolgreich verlassen
hat, hat er sicherlich nicht den Wunsch zurückzukehren.«


»Vielleicht hat er keine andere
Möglichkeit?«


»Ich weigere mich, an eine göttliche
Strafe zu glauben, die die Seele dazu verdammt, in einem Stadthaus in Mayfair
umzugehen. Reiß dich zusammen.«




Palmer wartete bereits auf sie, da er
tagein, tagaus gewartet hatte, seit er die Nachricht von der bevorstehenden
Ankunft des Herzogs von Pelham erhalten hatte. Der Herzog hatte ihm aus Bristol
geschrieben.


Jonas Palmer stockte das Herz vor
Schreck, als er aus dem Fenster sah und beobachtete, wie der Herzog von Pelham vom
Kutschbock seines Wagens herabkletterte. Er hatte ihn als schlanken, hübschen
jungen Mann in Erinnerung, der sich mehr für sein Studium als für die Belange
seiner ausgedehnten Besitzungen interessierte. Palmer hatte ihn nicht mehr gesehen,
seit der Herzog auf die Pyrenäenhalbinsel gezogen war, um für sein Vaterland zu
kämpfen. Der hübsche Junge hatte sich in einen hochgewachsenen, beeindruckenden
Mann verwandelt.


Palmer stürzte schnell hinter seinen
Schreibtisch, öffnete ein Hauptbuch und begann zu schreiben, als ob er mit der
Sorge um die Güter seines Herrn beschäftigt sei.


Die Tür öffnete sich, und der Herzog
kam mit großen Schritten herein. »Du meine Güte, ist das eine Hitze hier drinnen«,
sagte er, trat ans Fenster und riß es auf. Dann zerrte er sich den Reiseumhang
von den Schultern und warf ihn in eine Ecke. Er zog sich einen Stuhl an den
Schreibtisch und sah Palmer ins Gesicht.


»Nun«, sagte er, »heraus damit.«


»Ich verstehe nicht, Euer Gnaden.
Heraus womit?«


»Ich möchte wissen, warum Sie versucht
haben, mich davon abzuhalten, in der Clarges Street zu wohnen. Was soll der Unsinn
mit den Gespenstern?«


»Mylord, ich schwöre, es ist wahr«,
sagte Jonas Palmer und schlug sich mit der fetten Hand dahin, wo das Herz
sitzt.


Der Herzog lehnte sich in seinem
Stuhl zurück und musterte den Verwalter von Kopf bis Fuß. Palmer war klein und
gedrungen, mit einem dicken, fleischigen, streitsüchtigen Gesicht. »Sie sehen
mir gar nicht wie einer aus, der überhaupt an irgend etwas Geistiges oder
Übernatürliches glaubt«, sagte der Herzog in kühlem Ton.


»Man hat das Gespenst gesehen«,
sagte Palmer. »Schlimme Dinge sind seit dem Tod Ihres geliebten Pa —«


»Des verstorbenen Herzogs von
Pelham, für Sie, mein sehr verehrter Herr«, verbesserte der Herzog scharf.


»— seit dem Tod des verstorbenen
Herzogs von Pelham geschehen. Ein Mörder ist gefasst worden, ein Mädchen umgebracht
und —«


»Und alles, weil Sie in der Wahl der
Mieter beispiellos nachlässig vorgegangen sind. Wenn dort schlimme Dinge
geschehen sind, dann nicht, weil das Haus verflucht ist, sondern weil die
Leute, denen Sie erlaubt haben, es zu bewohnen, lockere Sitten hatten. Ich will
jetzt nichts mehr von dem Unsinn hören. Zeigen Sie mir die Bücher.«


»Ich habe sie hier, Euer Gnaden«,
sagte Palmer.


Der Herzog zog sein Monokel hervor
und begann die Wirtschaftsbücher Seite für Seite durchzugehen. »Ich sehe hier,
dass Sie das Haus für achtzig Pfund pro Saison vermietet haben. Das erscheint
mir sehr eigenartig, Mann, Sie hätten tausend verlangen können!«


»Wenn Sie sich umhören, dann werden
Sie feststellen, dass nicht nur ich das Haus für verflucht halte«, sagte
Palmer. »Ich konnte niemanden dazu bringen, es für mehr zu nehmen. Ich schwöre
Ihnen, dass ich Ihnen treu und gut gedient habe —«


»Genug. Diener — lassen Sie mich sehen.
Sie werden bestimmt nicht gut bezahlt.«


»Gut genug«, erwiderte Palmer. »Sie
arbeiten ja sozusagen nur während der Saison.« Er fragte sich, was der Herzog
wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie wenig die Diener in Wirklichkeit bekamen
und dass dieses wenige in den eigentlichen Büchern verzeichnet war, nicht in
den frisierten, die er gerade prüfte. Denn Palmer selbst steckte die Differenz
zwischen den wirklichen und den angeblichen Löhnen der Diener in die Tasche.
»Sie haben keinen Grund, sich zu beklagen«, fügte er hinzu und überlegte dabei,
dass es die Diener nicht wagen würden zu plaudern; denn andernfalls würde er
die nicht ganz einwandfreie Vergangenheit des Butlers und des Lakaien enthüllen
und dafür sorgen, dass auch die übrigen keine Stellung mehr bekamen.


»Nun, ich nehme an, ich brauche mir
über das Haus nicht allzu viele Gedanken zu machen«, sagte der Herzog und
schloss endlich die Bücher. »Ich werde es verkaufen, sobald das Haus am
Grosvenor Square fertig ist. Sie werden dafür sorgen, dass die Diener in meinen
anderen Besitzungen unterkommen.«


»Ja, Euer Gnaden.«


»Gut. Beschreiben Sie mir jetzt die
Diener der Clarges Street.«


»Es ist ein Butler dort, John
Rainbird, und ein Lakai, Joseph. Dann gibt es einen Koch, Angus MacGregor, und
die Haushälterin, Mrs. Middleton. Zum Personal gehören außerdem drei
Dienstmägde. Das Hausmädchen heißt Alice, das Stubenmädchen Jenny, und das
kleine Küchenmädchen heißt Lizzie.«


»Und sie erwarten mich?«


»Ja, Euer Gnaden! Euer Gnaden, falls
ich meine Meinung dazu sagen darf — wenn wir das Haus verkaufen, dann würde ich
mir keine Umstände machen wegen dieser Diener. Ich fürchte, sie sind Jakobiner
und Radikale.«


»Was Sie nicht sagen! Warum haben
Sie sich dann ihrer nicht schon viel früher entledigt?«


»Ich habe gerade erst entdeckt, dass
sie sich ein bisschen zuviel herausnehmen.«


»Sie können sie immer noch binnen
einer Minute loswerden.«


Palmer spürte, wie ihm der Schweiß
ausbrach. Sein Widerwille gegen die Diener hatte ihn in die Falle gehen lassen.
Rainbird, der Butler, würde dem Herzog bestimmt die Wahrheit über ihre
niedrigen Löhne erzählen, wenn er sowieso keine Hoffnung mehr hatte, weiter
beschäftigt zu werden. Nur solange Rainbird diese Hoffnung hegte, war Palmer in
der Lage, über seinem Haupt das Damoklesschwert einer schlechten Referenz schweben
zu lassen.


»Vielleicht war ich etwas zu
vorschnell und streng mit meinem Urteil«, sagte Palmer hastig. »Euer Gnaden
werden ohne Zweifel selbst eine Entscheidung treffen.«


»Ich bezahle Sie, und ich bezahle
Sie gut«, sagte der Herzog eisig, »damit ich nicht mit solch unwichtigen
Fragen traktiert werde, ob meine Diener neuerdings radikale Ansichten vertreten
oder nicht. Dieses eine Mal werde ich mich selbst um die Angelegenheit
kümmern. Aber Sie werden morgen mit den Büchern vor mir erscheinen, die meine
anderen Besitzungen betreffen, und Sie werden dafür sorgen, dass die
Gutsverwalter erfahren, dass ich sie dieses Jahr aufsuchen will und erwarte, dass
die Böden einen guten Ertrag abwerfen und die Cottages der Pächter in gutem
Zustand sind.«


Der Herzog stand auf, nahm seinen
Mantel und schritt aus dem Zimmer, ohne einen weiteren Blick auf Palmer zu
werfen.


Dieser stöhnte laut auf. Er hatte
sämtliche Gutsverwalter angewiesen, kein Geld für so überflüssige Dinge wie
die Reparatur von Dächern und Fenstern zu verschwenden. Auf diese Weise ging er
sicher, dass er alljährlich von jedem Besitztum einen beträchtlichen Betrag
für sich abzweigen konnte, bevor er den Rest bei der Bank des Herzogs
einzahlte.


Aber noch hatte er Zeit, seine
Spuren zu verwischen. Der Herzog hatte ihm geschrieben, er habe vor, den Rest
der Saison in London zu verbringen. Dann würde er wahrscheinlich dem
Prinzregenten nach Brighton folgen, wie die anderen Aristokraten auch.




Den Dienern in der Clarges Street
Nummer 67 wurde es zum Verhängnis, dass der Tag, an dem der Herzog in der
Hauptstadt ankam, so strahlend schön war. Sie hatten immerzu auf ihn gewartet;
die Zimmer blitzten vor Sauberkeit, die Betten waren frisch bezogen, die
Livreen und Kleider gebürstet und gebügelt, ihr Benehmen steif und förmlich,
ihre Manieren so korrekt wie die der besten Diener von London. Aber als die
Tage vergingen und der Herzog nicht kam, langweilte sie die Warterei allmählich.
Der Morgen war sonnig und schön heraufgezogen. Der Rauchschleier, der
gewöhnlich über London hing, hatte sich aufgelöst. Eine warme Brise strich
durch die Straßen, und in dem Sonnenlicht, das in breiten Strahlen durch die
Lücken zwischen den hohen Gebäuden fiel, tanzten die Staubkörnchen.


Sämtliche Fenster von Nummer 67
standen weit offen, damit die warme, frische Luft hereinströmen konnte. Palmer
wußte nicht, dass sich die Diener dem Ende ihrer Knechtschaft näherten. Eine
Saison nach der anderen hatten sie ihre Trinkgelder auf die hohe Kante gelegt
und gespart und gespart, bis sie genug beisammen hatten, um sich ein Gasthaus
kaufen zu können. Der einzige Grund dafür, dass sie immer noch Diener waren,
war die Ankunft des Herzogs. Sie hatten vor, ihn mit ihrem vollendeten Benehmen
zu beeindrucken, sein Vertrauen zu gewinnen und ihm dann zu sagen, wie schlecht
Palmer sie bezahlte; denn sie vermuteten richtig, dass Palmer den
Differenzbetrag zwischen ihren Hungerlöhnen und denen, die er ihnen angeblich
zahlte, in die eigene Tasche steckte. Sie meinten, dass ihnen der Herzog
wahrscheinlich nicht glauben würde, wenn sie ihm gleich bei seiner Ankunft
berichteten. Der Verwalter eines Herzogs war ein überaus mächtiger Mann, und
der Herzog würde Palmer vertrauen und sie beschuldigen zu lügen. Auf diese
Weise würden sie nie die Rache an Palmer üben können, nach der es sie verlangte.


Weil Rainbird, der Butler, und
Joseph, der Lakai — obwohl unschuldig — in Ungnade von ihren früheren Herren
entlassen worden waren, hatte Palmer sie mit der Drohung, er werde ihren Ruf
ruinieren, wenn sie versuchen sollten, woanders als Diener zu arbeiten, an das
Haus in der Clarges Street binden können. Die übrigen waren aus Loyalität zu
ihrem Butler geblieben, und weil sie ebenfalls ohne gute Referenzen nicht
hoffen konnten, andere Arbeit zu finden. Jetzt spielte das alles keine Rolle
mehr. Die Freiheit lag am Ende dieser allerletzten Saison vor ihnen.


Es war Joseph, der an diesem schönen
Tag all die Aufregung stiftete — der unbedarfte, blonde, etwas verweichlichte
Joseph. Er trug Schuhe, die ihm zwei Nummern zu klein waren — kleine Füße
wurden als vornehm angesehen —, und die Hitze des Tages hatte seine geplagten
Füße bereits anschwellen lassen. Sein Jabot, das brettsteif gestärkt war, stach
ihn am Kinn. »Der Herzog wird nicht kommen«, brummte er vor sich hin, und einer
der schönsten Tage des ganzen Jahres würde vergehen, während man im Haus vor
Hitze umkam.


Außerdem war da dieses wunderbare
Boot.


Angus, der Koch vom schottischen
Hochland, hatte ein herrliches Modell von Nelsons Flaggschiff >Victory<
gebaut, mit Kanonen und Segeln. Es übte eine große Anziehungskraft auf Joseph
aus. Er wollte es segeln lassen und hatte den Koch gebeten, es zum Staubecken
im Green Park am Ende der Straße mitnehmen zu dürfen. Angus hatte es nicht
erlaubt, aber nur, weil ihnen die Ankunft dieses Herzogs bevorstand.


Nie wieder würde es solch ideales
Segelwetter für das Boot geben, dachte Joseph verdrießlich. Es war dumm von
Rainbird, von ihnen zu verlangen, sich wie Diener die Beine in den Bauch zu
stehen, wo sie es doch gar nicht mehr nötig hatten. Schlechtgelaunt ging er
nach oben. Mrs. Middleton sang mit dünner Flötenstimme vor sich hin, während
sie in den Vasen im vorderen Salon frische Blumen arrangierte. Alice und Jenny
polierten und wischten die Zimmer, die ganz bestimmt nicht schon wieder poliert
und gewischt werden mussten, und Lizzie, das Küchenmädchen, das auch für die
Treppen zuständig war, rieb das Geländer mit Bienenwachs ein.


Rainbird war im Anrichtezimmer und
probierte einen Bordeaux, der gerade vom Weinlieferanten gekommen war. Angus
kochte in der Küche etwas Köstliches, und Dave, der Spüljunge, der einzige
Diener, von dessen Existenz Palmer nichts wußte — Rainbird hatte den Jungen
heimlich aufgenommen, um ihn vor einem grausamen Kaminkehrermeister zu schützen
—, half ihm.


»Lizzie!« rief Joseph. Lizzie hörte
auf, das Treppengeländer zu polieren, und schaute zu dem Lakaien hinunter.
Joseph war ein eleganter und gutaussehender Mann, aber sein Anblick ließ das
Herz der kleinen Lizzie nicht mehr schneller schlagen. Im Gegenteil — sie
betrachtete ihn mit einer Mischung aus Schmerz und Schuldgefühlen, denn Joseph
und die anderen erwarteten ganz selbstverständlich, dass sie den Lakaien
heiratete, sobald die Tage der Knechtschaft vorbei waren, und die arme Lizzie
hatte nicht den Mut, dem Lakaien zu sagen, dass sie nicht mit ihm verheiratet
sein wollte.


»Ich wünschte, du würdest mich nicht
so anschauen«, sagte Joseph in seinem gezierten, affektierten Tonfall. »Ich bin
nicht dafür verantwortlich, dass wir am schönsten Tag dieses Jahres alle im
Haus sind. Lizzie, warum bittest du nicht Rainbird, uns zum Park gehen und das
Boot von Angus segeln zu lassen?«


»Das kann ich nicht«, antwortete
Lizzie. »Sie wissen doch, dass wir alle auf den Herzog von Pelham warten.«


»Wir warten und warten«, sagte
Joseph mürrisch. »Ich hab' es so satt, ewig zu warten.«


»Was ist los?« fragte Rainbird, der
Butler, der auf der Hintertreppe auftauchte.


»Ich möchte in den Park gehen und
das Boot von Angus segeln lassen«, sagte Joseph schmollend. »Der Herzog kommt
ja doch nicht«, fügte er hinzu und gab seine hochgestochene Redeweise wieder
auf. »Wir haben tagtäglich auf ihn gewartet, und er kommt trotzdem nicht. So
einen Tag wie heute kriegen wir nicht wieder, jedenfalls nicht so schnell.«


Lizzie erwartete, dass Rainbird dem
Lakaien schroff befehlen werde, sich an seine Arbeit zu machen, aber statt
dessen schaute der Butler sehnsüchtig zu dem Sonnenlicht auf, das durch das
Oberlicht über der Haustüre einfiel.


»Ich wünschte, wir könnten gehen,
Joseph«, seufzte Rainbird. »Aber wir müssen den Herzog von Pelham mit unserer
Ehrlichkeit, unserem Fleiß und unserem guten Charakter beeindrucken, und das
gelingt uns nicht, wenn wir nicht da sind, wenn er kommt.«


»Falls er je kommt«, entgegnete
Joseph wütend.


Rainbird stand in Gedanken verloren
da. Er war ein ansehnlicher Mann Anfang Vierzig, mit dem Körper eines
Akrobaten und dem Gesicht eines Komödianten. Sogar wenn er traurig war, schien
er immer insgeheim über irgendeinen Scherz zu lachen.


»Wir könnten«, meinte der Butler
bedächtig, »einfach Dave in Palmers Büro schicken, um zu fragen, ob der Herzog
heute ankommt. Palmer kennt Dave nicht, deshalb wird er ihn für einen
Botenjungen halten. Und wenn Palmer zufällig weiß, wann Seine Gnaden ankommt —
und wenn es nicht heute ist —, dann können wir gehen.«


»Heißa!« rief Joseph und machte vor
Freude einen Luftsprung, stieß aber sofort einen Schrei aus, weil seine
geschundenen Füße protestierten.


Dave rannte die ganze Strecke nach
Holborn. Palmer las Rainbirds Brief sorgfältig. Dann lächelte er.
Offensichtlich war der Herzog nicht direkt in die Clarges Street gefahren, und
wenn er, Palmer, Glück hatte, dann ertappte er die Diener auf frischer Tat. Er
nahm ein Blatt Papier, schrieb darauf, dass der Herzog von Pelham nicht vor
übermorgen nach London komme, streute Sand darüber und übergab es Dave.


Nur zwei Straßen weiter schmökerte
der Herzog in den kühlen Gewölben einer Buchhandlung. Eigentlich hatte er
direkt in die Clarges Street fahren wollen, aber ein Schaufenster voller
Neuerscheinungen hatte ihn von seiner Kutsche heruntergelockt.


Daves Nachricht wurde in der Clarges
Street 67 mit Freudenschreien aufgenommen. Rainbird und Joseph zogen dankbar
ihre heiße Livree aus, Angus bereitete ein kaltes Picknick zu, und dann machten
sie sich alle gemeinsam die Clarges Street hinunter auf den Weg, und sie sahen
wie eine richtige Familie aus. Sie überquerten den Piccadilly und tauchten in
den kühlen Schatten des Green Park ein.




Miss Jenny Sutherland saß in der
rumpelnden, schwankenden Reisekutsche, die sie nach London brachte, und hoffte,
dass ihr nicht übel wurde. Als sich Lady Letitia erst einmal entschlossen
hatte, in die Hauptstadt zu gehen, leitete sie alles mit atemraubender
Geschwindigkeit in die Wege. Jenny wußte nicht, dass Lady Letitias Tatendrang
durch ihren, Jennys, sogar noch beschönigten Bericht über ihre Unterhaltung
mit dem Herzog von Pelham ausgelöst war. Lady Letitia fürchtete jetzt
ernstlich, dass sie ein Mädchen ohne Sitte und Anstand großgezogen hatte. Städtisches
Benehmen war es, was Jenny dringend lernen musste. Es war ein gottloses
Zeitalter, deshalb gab es auch niemanden, der Lady Letitia den Rat gegeben
hätte, dass — da es ihrem Schützling mehr an Taktgefühl als an gutem Benehmen
fehlte — ein Pfarrer, der Demut predigte, vielleicht mehr erreicht hätte.


Sie hatten vor, bei einer Freundin
von Lady Letitias Mutter zu wohnen. »Du meine Güte, kann jemand, der so alt
ist, immer noch am Leben sein?« hatte sich Jenny gewundert. Mrs. Freemantle
hieß ihre Londoner Gastgeberin. Lady Letitia erklärte, dass Mrs. Freemantle sie
ständig bedrängt habe, sie möge sie doch einmal besuchen, und deshalb hatte sie
der Dame einen Boten geschickt, der ihre Ankunft ankündigte. Auf diese Weise
brauchten sie auch keine Zeit damit zu verlieren, auf eine Antwort zu warten.


Sie wussten nicht, dass sie auf der
Landstraße beinahe dem Herzog von Pelham begegnet wären. Der Herzog hatte
seine Reise nämlich unterbrochen, um einen Kriegskameraden außerhalb von London
zu besuchen, und begab sich gerade wieder auf die Straße nach London, als Lady
Letitias Kutsche vorbeirollte. Er war zu sehr in Gedanken vertieft, um die
Insassen zu bemerken, und Lady Letitia und Jenny schliefen beide gerade, so dass
sie ihn auch nicht sahen.


Da Jenny bereits eine äußerst
elegante Garderobe besaß, hatte es nichts gegeben, was die Damen daran
gehindert hätte aufzubrechen.


Jenny wurde immer aufgeregter, je
mehr sie sich London näherten. Wenn sie, wie so oft, an den schrecklichen
Herzog von Pelham dachte, träumte sie davon, auf den Gesellschaften, die jetzt
noch stattfanden, durchschlagenden Erfolg zu haben; sie träumte davon, dass
sich der Herzog in sie verliebte, und ihre Lieblingsvorstellung war, dass er
vor ihr auf die Knie fiel und sie um ihre Hand bat, worauf sie ihn kalt abwies.


Jennys Herz war noch unberührt, und
so sah sie in der Ehe nicht mehr als ein ehrgeiziges Projekt. Man suchte sich
den Besten und Reichsten aus, und den heiratete man. Den Neid eines jeden
anderen Frauenzimmers in London zu wecken war ganz gewiss das einzige Ziel im
Leben. Ihre Schönheit umgab sie wie ein Panzer, und Jenny hatte nur den Wunsch,
gut anzukommen, denn die Zurechtweisung durch den Herzog nagte noch an ihr.


Manchen mochte London als
schmutzige, lärmende Stadt nach der üppig-grünen Kühle des sommerlichen Landes
erscheinen, aber als der Reisewagen in die geschäftigen Straßen einbog, liebte
Jenny sofort alles: den Lärm, das Durcheinander, die leichten Kutschen, die
hierhin und dahin schossen — Libellen gleich, die über die unbeständigen
Wasser der Gesellschaft flogen —, die hochmütigen Damen, die so gut wie nichts
auf dem Leib trugen, und die prahlerischen Herren mit ihren lächerlich
eingezwängten Taillen und bemalten Gesichtern.


»Wo wohnt diese Mrs. Freemantle?«
fragte sie ihre Tante. »In der Clarges Street«, sagte Lady Letitia, »Nummer einundsiebzig.«


»Und ist sie eine nette Dame?«


»Sehr nett. Allerdings habe ich sie
schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Benimm dich anständig, Jenny!«


»Ich bin immer höflich, Lady
Letitia.«


»Du hast eine betrübliche Art, den
Leuten nicht zuzuhören und ihnen keine Aufmerksamkeit zu schenken«, sagte Lady
Letitia in scharfem Ton. »Du bist zu sehr von deinem Aussehen eingenommen. Es
gibt viele schöne Frauen in London. Du wirst zum ersten Mal in deinem Leben
versuchen müssen, die Leute für dich einzunehmen. Gutes Aussehen allein reicht
nicht.«


Zu Lady Letitias großem Ärger
lächelte Jenny nur selbstzufrieden vor sich hin, als ob sie kein Wort davon
glaubte.


Die Kutsche rollte den Piccadilly
entlang und konnte schließlich im Verkehrsgewühl nur noch langsam
dahinkriechen. Es war ein heißer und sonniger Tag. Jenny zog das Fenster herunter
und lehnte sich hinaus.


»Es sieht alles so sorglos aus«,
sagte sie über die Schulter zu ihrer Tante. »0 schau doch, da ist eine Familie,
die ein ganz wunderbares Boot auf dem Staubecken im Park segeln lässt. Ist das
denn erlaubt? Das ist doch Trinkwasser?«


»Das Wasser in London ist so
verschmutzt, dass es auf ein Boot mehr oder weniger vermutlich nicht ankommt«,
sagte Lady Letitia. »Als ich das letztemal in der Stadt war, trieb ein toter
Hund im Staubecken.«


»Sie scheinen sehr viel Spaß zu
haben«, sagte Jenny sehnsüchtig. Sie bemerkte, dass die Frauen der kleinen
Gesellschaft, mit Ausnahme einer kräftigeren, älteren, barfuß liefen. Ein
hochgewachsener junger Mann hatte seine Schuhe und Strümpfe ausgezogen und
watete in das Wasser, um das Boot zu bergen, das außer Reichweite gesegelt
war. Während sie noch zuschaute, rutschte er aus und fiel mit schrecklichem
Platschen ins Wasser. Ein Parkwärter kam, vor Empörung laut schreiend, auf die
Gruppe zugelaufen. Da fuhr die Kutsche mit einem Ruck wieder an und bog in die
Clarges Street ein, und damit war die malerische kleine Szene nicht mehr zu
sehen.


Jenny strich mit den Augen prüfend
über die Falten ihres mit Rüschen und Spitzen reich verzierten Musselinkleides.
Sie war nie barfuß gelaufen oder über die Felder gerannt. Sie wußte nicht
einmal, wie es war, nasse Füße zu bekommen — außer in der Badewanne natürlich.
Aber sie ermahnte sich streng, dass Schönheiten wie sie es der Welt schuldig
seien, ein makelloses Äußeres zu bewahren. »Diese Frauen werden wahrscheinlich
einen schrecklichen Sonnenbrand bekommen«, sagte sie vor sich hin.


»Wir sind da«, rief Lady Letitia.
»Und vergiss nicht, Jenny. Beste Manieren und bestes Benehmen!«


»Natürlich«, erwiderte Jenny
ärgerlich.


Die Kutsche hielt an. Lady Letitias
Stallbursche klappte das Treppchen herunter, und Jenny stieg hinter ihrer Tante
aus der Kutsche.


Was für eine seltsam aussehende
Haushälterin! war Jennys erster Gedanke, als sie die wunderliche Gestalt auf
der Eingangstreppe erblickte. Es handelte sich um eine große, dünne Frau mit
einem Pferdegesicht in schäbiger schwarzer Kleidung, ihr Haar war mit einer
zerknitterten Haube bedeckt. Sie trug einen großen Schlüsselbund an der Taille,
und ihre Musselinschürze war mit Eigelb befleckt.


»Letitia«, rief dieses seltsame
Wesen, das zu Jennys Entsetzen die Treppe heruntergelaufen kam und Lady Letitia
liebevoll umarmte.


»Agnes, wie gut du aussiehst!«
freute sich Lady Letitia. »Jenny, mach einen Knicks! Das ist Mrs. Freemantle.
Agnes, meine Nichte Jenny.«


Mrs. Freemantle lächelte Jenny an
und entblößte dabei eine Reihe kräftiger gelber Zähne.


»Na, du bist ja wohl das hübscheste
Geschöpf, das mir je begegnet ist!« dröhnte Mrs. Freemantle mit tiefer Bassstimme.
»Wie eine Elfe! Komm herein. Es ist ja so heiß hier draußen. Tee! Ihr müsst Tee
trinken.«


Jenny folgte ihrer Tante und Mrs.
Freemantle ins Haus. Der vordere Salon mit den Fenstern, die zur Straße
hinausgingen, glich einem Museum. In gläsernen Vitrinen befand sich aller erdenkliche
Kram: ausgestopfte Tiere, Glasblumen, vergoldete Uhren, Porzellanfiguren — alles
war in glitzerndem Glas aufbewahrt. Eine Vase mit verstaubten Pfauenfedern
stand im kalten Kamin, und auf einem wunderschönen Perserteppich lag Mauerwerk
herum — Sockel von antiken Säulen und Büsten ohne Kopf. Allein schon die Suche
nach einer Sitzgelegenheit gestaltet sich wie ein Hindernisrennen, dachte
Jenny, die sich um die Ausstellungsgegenstände herum und über sie hinweg einen
Weg bahnen musste. Wie soll ich je die richtigen Leute kennenlernen, wenn mich
eine solche Frau in die Gesellschaft einführt?


Lady Letitia plapperte in
erstaunlichem Tempo über Leute, die Jenny nicht kannte und von denen sie auch
nie etwas gehört hatte — hauptsächlich, weil sie bisher Lady Letitia nur
zugehört hatte, wenn es sie selbst betraf.


Ein älterer Butler kam in gebückter
Haltung herein. Er trug schwer an einem großen Silbertablett, auf dem sich eine
Teekanne, heißes Wasser, Milch, Zuckerstücke, dünne Scheiben Toast und Butter
und Pflaumenkuchen befanden.


»Haben Sie irgendwelchen Klatsch zu
berichten, Giles?« fragte Mrs. Freemantle.


Giles richtete seinen Körper mit
langsamer, knarrender Bewegung auf, als ob er erst eine Reihe von Muttern und
Bolzen Lockern müsste. »Ja, Madam«, sagte er. »Die sonderbaren Diener von
Nummer siebenundsechzig haben ein Boot mit in den Park genommen, um es segeln
zu lassen, als ob sie Kinder wären. Vor ein paar Minuten ist der Herzog von
Pelham angekommen und war furchtbar wütend, als er feststellen musste, dass ihm
niemand die Haustür öffnete. Er ist zu seinem Verwalter gefahren, um die
Hausschlüssel zu holen, und hat laut verkündet, dass er jeden Diener persönlich
auspeitschen wird, wenn sie zurückkommen.«


»Ist Giles nicht wunderbar?« dröhnte
Mrs. Freemantle. »Viel besser als die täglichen Gesellschaftsspalten. Das ist
alles, Giles.«


Jenny war erschüttert. Lady Letitia
nahm sofort den Gesprächsfaden da wieder auf, wo sie ihn fallengelassen hatte,
und erwähnte nicht, dass sie den Herzog kennengelernt hatten, diesen
abscheulich anmaßenden Mann. Jenny dachte mit Verwunderung an die »Familie«,
die sie im Park gesehen hatte. Das waren also Diener! Sie waren so glücklich
und sorglos und ahnten nicht, dass sie schon so bald von diesem Ungeheuer
ausgepeitscht werden sollten.


»Ich würde gerne auf mein Zimmer
gehen, Mrs. Freemantle, und mein Gesicht mit Wasser benetzen«, sagte Jenny
plötzlich.


»Natürlich, mein Kind«, rief Mrs.
Freemantle. »Komm wieder zu uns herunter, wenn du dich erfrischt hast.« Sie
klingelte mit der Glocke neben ihrem Stuhl, einer riesigen Messingglocke, und
als Giles erschien, trug sie ihm auf, Miss Jenny nach oben zu bringen. Jenny
fragte sich, ob Mrs. Freemantle keine anderen Diener hatte.


Giles führte sie eine dunkle schmale
Treppe in den zweiten Stock hinauf und öffnete eine knarzende Tür. Jennys
Schlafzimmer ging nach hinten hinaus. Sie sah sich entsetzt in dem vollgestopften,
modrig riechenden Raum mit seinem riesigen Himmelbett, das fast das ganze
Zimmer einnahm, um, dankte Giles schwach und wartete, bis er draußen war.


Sobald er gegangen war, öffnete sie
vorsichtig die Tür und schlich leise die Treppen wieder hinunter. Warum sich
Jenny plötzlich, zum ersten Mal in ihrem selbstsüchtigen Leben, um das
Wohlergehen anderer Gedanken machte, wäre ihr selbst ein Rätsel gewesen, wenn
sie sich die Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken. Aber das tat sie nicht.


Sie erreichte die Halle, ohne
irgendwelchen Dienern zu begegnen. Aus dem vorderen Salon drang die überaus
angeregte Stimme ihrer Gastgeberin in voller Lautstärke zu ihr heraus. Leise
öffnete sie die Haustür und schlüpfte auf die sonnige Straße hinaus. Einen
ängstlichen Blick über die Schulter werfend, um sich zu vergewissern, dass sie
der schreckliche Herzog von Pelham nicht etwa beobachtete, rannte Jenny
schnell auf den Green Park zu — was schon für sich genommen etwas ganz Neues
war, denn Jenny ging sonst immer langsam und graziös.


Die Diener von Nummer 67 hatten sich
am Rand des Staubeckens niedergelassen und verzehrten ihr Picknick. Jenny
wandte sich unwillkürlich an Rainbird als den würdigsten, obwohl er keine
Livree trug.


»Beeilen Sie sich!« rief sie. »Ihr
Herr, der Herzog von Pelham, ist zurückgekommen. Er ist zu seinem Verwalter
gefahren, um die Hausschlüssel zu holen, und er hat gedroht, Sie alle auszupeitschen.«


»Vielen Dank, Miss«, sagte Rainbird.
»Schnell, beeilt euch. Weg hier!«


Jenny spürte ein seltsames
Verlangen, zu bleiben und zu helfen. Aber die Ungeheuerlichkeit dessen, was
sie getan hatte, stürmte auf sie ein. Sie, die drauf und dran war, die Königin
der Londoner Gesellschaft zu werden, stand mit Dienern im Green Park herum!


Sie raffte die Röcke und rannte, so
schnell sie konnte, zurück zu Mrs. Freemantle. Erst vor der Tür zum Salon hielt
sie inne, um wieder zu Atem zu kommen, bevor sie ihre Röcke glattstrich und
ruhig und gesetzt das Zimmer betrat, wie es sich gehörte.


Sie setzte sich still hin, trank
ihren Tee und bekämpfte den Wunsch, vor die Haustür zu treten und zu versuchen
herauszufinden, was geschah.




»Eins sage ich dir, Fergus«, drohte der
Herzog von Pelham in diesem Moment, als seine Kutsche wieder in die Clarges
Street einbog, »diese Diener werde ich auf der Stelle entlassen! So eine
Unverfrorenheit habe ich noch nie erlebt.«


»Überstürzen Sie nichts, Mylord«,
murmelte Fergus. »Es kann sich ja um einen Notfall gehandelt haben.«


»Und welcher Notfall«, sagte der
Herzog in einem Ton, der nichts Gutes verhieß, »könnte meine Rückkehr
überschatten?«


Fergus unterdrückte einen Seufzer.
Er hatte oft das Gefühl, dass sein Herr sich durch seine Überheblichkeit um die
Zuneigung der netteren und freundlicheren Leute brachte.


Nummer 67 war ein typisches Londoner
Stadthaus aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es war hoch, schmal und schwarz. An
die Eingangsstufen waren zwei eiserne Hunde gekettet, die normalerweise den
einzigen Schmuck der strengen Fassade bildeten — nicht so am heutigen Tag.


Heute hing nämlich aus den Fenstern
im ersten Stock ein Transparent herab, auf dem stand: WILLKOMMEN ZU HAUSE, EUER
GNADEN. Die Haustür stand offen, und auf den Stufen, die zu ihr hinaufführten,
wartete ein schmucker Butler in schwarzgoldener Livree.


»Sieht so aus, als ob die Diener Sie
jetzt doch erwarten«, sagte Fergus.


»Wir werden sehen«, sagte der
Herzog. »Bring die Kutsche in den Stall und komm dann wieder zu mir.«


Er schritt die Stufen hinauf und in
die Halle. Rainbird schoss an ihm vorbei und hielt ihm die Tür zum vorderen
Salon auf. Auf einem glänzend polierten Tisch standen Wein, Kuchen und Gebäck
bereit. Sämtliche Vasen waren mit Rosen gefüllt, und ihr sommerlicher Duft
vermischte sich angenehm mit dem anheimelnden Geruch nach Bienenwachs, der den
Möbeln, und dem Zucker- und Essiggeruch, der den Salbentöpfen in den Zimmerecken
entströmte.


Rainbird verbeugte sich tief und
lächelte seinen Herrn an. Dann schnippte er mit den Fingern, und einer nach dem
anderen kamen die übrigen dienstbaren Geister hinein und stellten sich vor dem
Herzog auf.


Der Herzog schaute jedem von ihnen
ins Gesicht. Die Haushälterin, Mrs. Middleton, war die erste, die vorgestellt
wurde. Sie sah zu Tode erschrocken aus, und ihr Kaninchengesicht unter der
riesigen gestärkten Leinenhaube zuckte ängstlich. Als nächster war MacGregor,
der Koch, an der Reihe, dessen feuerrotes Haar unter der Kochmütze funkelte und
dessen Augen fast viel Arroganz ausstrahlten wie die des Herzogs. Joseph machte
als nächster seinen Diener, einen großartigen Hofdiener, begleitet vom
heftigen Schwenken eines parfümierten Spitzentaschentuchs. Dann knickste ein
Hausmädchen, eine lässige blonde Schönheit — Alice. Jenny, das Stubenmädchen,
machte einen ruckartigen schnellen Knicks. Lizzie, das Küchenmädchen, schaute
mit großen, sanften braunen Augen zu dem Herzog auf, als ob sie um Gnade bitten
wollte. Der Spüljunge Dave verbeugte sich und zog dabei an seiner Stirnlocke;
dann schaute er sich um, als wünschte er, er könnte seine verhutzelte kleine
Cockney-Gestalt unter einem der Tische verbergen.


»Warum waren Sie nicht hier, als ich
vor einiger Zeit geläutet habe?« fragte der Herzog.


»Wir haben an speziellen
Vorbereitungen für den Empfang von Euer Gnaden gearbeitet«, sagte Rainbird.
»Mr. Palmer hat uns mitgeteilt, dass Sie nicht vor übermorgen erwartet würden.
Wir waren deshalb alle beim Einkaufen von Kleinigkeiten, mit denen wir Sie
willkommen heißen wollten.« Er machte eine Handbewegung, die die Blumen, das
Gebäck und den Wein umfasste.


»In Zukunft«, sagte der Herzog
eisig, »erwarte ich, dass Sie bei Tag und Nacht zu meiner Verfügung stehen.
Kein Diener verlässt das Haus ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Habe ich mich
klar ausgedrückt?«


»Ja, Euer Gnaden.«


Der eisblaue Blick des Herzogs fiel
auf Lizzies Gesicht. Die Augen des Küchenmädchens waren feucht vor
Schreckenstränen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte der Herzog das Gefühl,
dass er ein grober Klotz sei.


Die Willkommensflagge hatte ihn
außerordentlich überrascht. Er war noch nie willkommen geheißen worden. Die
Diener waren immer ängstlich und verhielten sich korrekt, wenn er auf einem
seiner Güter auftauchte, aber sie hatten sich noch nie über die reine
Pflichterfüllung hinaus irgendwelche Mühe gegeben.


Er lächelte plötzlich. »Ich freue
mich sehr, Rainbird, über Ihre Bemühungen, mich willkommen zu heißen. Ich werde
heute abend hier speisen. Jetzt möchte ich mich umziehen und in meinen Club
gehen.«


»Jawohl, Euer Gnaden.«


»Und Sie, Mrs. Middleton, zeigen mir
mein Zimmer.« »Jawohl, Euer Gnaden«, sagte Mrs. Middleton mit zitternden
Lippen.


»Meine liebe Frau«, sagte der
Herzog, dessen Stimme jetzt schon viel gütiger klang, »ich fresse Sie nicht.
Gehen Sie voran.«


Mrs. Middleton ging vor ihm die
Treppe hinauf. »Ich habe für Euer Gnaden dieses Zimmer herrichten lassen«,
sagte sie und stieß eine Tür auf. »Es ist das größte Schlafzimmer. Das Speisezimmer
befindet sich daneben. Wenn Euer Gnaden Gäste haben, dann stehen einen Stock
über uns noch zwei Schlafzimmer bereit.«


Der Herzog betrat das Zimmer und
schaute sich um. Am Toilettentisch, auf dem drei verschiedene Seifensorten
lagen — irische, Bristol- und Windsorseife —, hingen dicke flauschige Handtücher.
Auf einem Tisch neben dem Bett befand sich ein erlesenes kleines
Blumenarrangement aus weißen Rosen und Kletterfarn. In der Mitte des Zimmers
lagen auf einem anderen Tisch die neuesten Magazine — Literatur- und
Sportzeitschriften — bereit.


Die frische weiße Bettwäsche duftete
zart nach Lavendel, und die Bettdecke war einladend zurückgeschlagen.


»Wahrhaftig«, sagte der Herzog, »mit
Dienern wie Sie, Mrs. Middleton, braucht ein Mann sich nicht nach einer Frau
umzusehen, damit sein Haus eine zarte, weibliche Note bekommt!«


»Und ihr müßt zugeben«, sagte Mrs.
Middleton später in der Gesindestube, »dass sich kein Diener ein schöneres
Kompliment wünschen könnte.«


»Dieser Palmer!« schimpfte Joseph.
»Das hat er absichtlich gemacht — uns zu sagen, der Herzog kommt erst in ein
paar Tagen!«


»Ja«, stimmte ihm Rainbird zu. »Und
wir wären ganz schön in Bedrängnis geraten, wenn uns die Miss nicht gewarnt
hätte.«


»Wer sie wohl war?« fragte Lizzie.
»Sie war ja so hübsch. Eine wirkliche Dame!«


»Quatsch!« sagte der kleine Dave.
»Wirkliche Damen würden sich doch nicht so eine Mühe machen!«




»0 doch«, meinte Rainbird. »Es sind
die Möchtegern-Damen, die sich keine Gedanken um Diener machen.«




Drittes Kapitel





»Und jetzt, liebe Agnes«, sagte Lady
Letitia beherzt wie jemand, der eine lange und überaus befriedigende
Unterhaltung abschließt, »müssen wir den Boden für die kleine Jenny bereiten,
damit sie Zutritt zu den besten Häusern bekommt.«


»Ich habe mich schon an die Arbeit
gemacht«, dröhnte Mrs. Freemantle. »Clarinda Bessamy — du weißt schon, eine von
den Bessamys aus Kent — gibt ein kleines, intimes Fest. Sie hat zu mir gesagt,
falls ihr rechtzeitig ankommt, soll ich gar keine Umstände machen und dich und
deine Nichte einfach mitbringen. Es wird sich um eine bescheidene kleine
Gesellschaft handeln, aber man wird Karten spielen, und die jungen Leute können
tanzen.«


»Ausgezeichnet!« sagte Lady Letitia.
»Und wann findet diese Gesellschaft statt?«


»Heute abend schon.«


»Es könnte gar nicht besser passen.
Jenny hat ein paar sehr schöne Kleider und wird nicht provinziell wirken. — Du musst
hinaufgehen und dich hinlegen, Jenny, damit du dich vor deiner ersten Londoner
Verpflichtung noch etwas ausruhst.«


Jenny verließ das Zimmer und
versuchte, dabei nicht ganz so missgelaunt auszusehen, wie sie sich fühlte. Wie
sollte sie je ihren Traum verwirklichen, von Lord Paul umworben zu werden und
den Herzog von Pelham verächtlich von oben herab zu behandeln, wenn sie nicht
in denselben Kreisen verkehrte? Mrs. Freemantle ist eine exzentrische
Vogelscheuche, sagte sich Jenny voller Selbstmitleid, als sie die Stufen
hinaufstieg. Lady Letitia, die auf dem Land so mondän und elegant gewirkt
hatte, musste doch schrecklich provinziell sein, wenn sie eine solche Freundin
hatte.


Urplötzlich müde von der Reise,
kletterte Jenny in ihr Bett und war fest entschlossen, am Abend zu behaupten,
sie habe Kopfschmerzen und könne an dem Fest dieser Mrs. Bessamy nicht
teilnehmen.


Doch dann saß sie aufrecht im Bett,
die Hände gegen die bleichen Wangen gepresst und schrie aus vollem Halse.


Cooper, die Kammerzofe, kam herbeigerannt.
Mit aschgrauem Gesicht deutete Jenny auf das Fußende des Bettes. Mit dem
Feuerhaken in der Hand, falls es sich um eine Ratte handeln sollte, näherte
sich das Mädchen vorsichtig dem Bett, lugte um die Bettvorhänge und fing noch
lauter als Jenny zu schreien an.


Giles kam, gefolgt von seiner
Herrin, knarrend herein.


»Ach du meine Güte«, dröhnte Mrs.
Freemantle, »du hast sie entdeckt, nicht wahr? Mein verstorbener Mann war ein
großer Reisender, und ich habe es nie übers Herz gebracht, etwas aus seiner
Sammlung wegzuwerfen. Es sind nur ein paar Masken, die er von seinen Reisen in
den Osten mitgebracht hat.«


Jenny spähte vorsichtig durch die
Finger. Die furchtbaren Gesichter, die vom Betthimmel herabhingen und sie
durchdringend anblickten, waren nichts als grinsende Masken aus Holz und
Haaren.


»Tun Sie sie weg, bitte«, bat Jenny.


Mrs. Freemantle beauftragte Giles,
die Masken abzunehmen, und folgte ihrem Butler dann nach draußen, vor sich hin
brummelnd, dass sie nicht wisse, wo sie sie jetzt lassen solle.


Dann erschien Lady Letitia, um
Jennys Haar sanft aus der Stirn zu streichen und sie zu drängen, jetzt aber zu
schlafen.


»Wie soll ich denn in einem so
fürchterlichen Zimmer schlafen können?« beklagte sich Jenny. Ihr Blick fiel auf
einen Elefantenfuß, in dem ein Bündel Pampasgras steckte, und sie erschauerte.


Lady Letitia steckte eine Hand unter
die Bettdecke. »Die Betten sind gelüftet, Kind«, sagte sie, »und die Matratze
fühlt sich bequem an. Schlaf jetzt, sonst siehst du heute abend nicht so gut
wie sonst aus.«


Als sie gegangen war, starrte Jenny
zum Betthimmel hinauf und beschloss mit noch größerer Bestimmtheit, nicht zu
dieser Gesellschaft zu gehen. Dann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief
fest ein.


Sie wachte erst durch die drängenden
Rufe der Kammerzofe und Lady Letitias auf. Sie hatten vergessen, sie
rechtzeitig zu wecken, erklärte Lady Letitia. Sie müsse sich beeilen. Völlig
schlaftrunken ließ sich Jenny baden und anziehen und die Locken wickeln und
pomadisieren, und als sie vollständig wach war und sich daran erinnerte, dass
sie vorgehabt hatte, Kopfschmerzen vorzuschützen, war es zu spät.


Der Anblick von Mrs. Freemantle in
Abendtoilette war genug, um Jennys Herz bis in die kleinen blauen Lederslipper
sinken zu lassen.


Ein Ballkleid aus einfachem Krepp
über einem weißen Satinunterkleid, das die Länge eines Tanzkleides hatte. Um
den Saum, an den Handgelenken und um die Taille war es mit weißen Samtschleifen
verziert, die üppig mit Gold besetzt waren. Das großzügige Dekollete enthüllte
einen wenig anziehenden gelblich-schrumpeligen Busenansatz und scharf
hervorstehende Knochen. Auf dem Kopf trug sie eine feine Musselinhaube, die
mit wertvoller Spitze eingefasst war — jedoch über einer nußbraunen Perücke der
billigsten Sorte, die aussah, als sei sie aus Rosshaar hergestellt.


Es war ein Kleid, das für eine kühne
junge Miss, die noch keine zwanzig war, passend gewesen wäre, aber kaum die
richtige Ballrobe für eine alte Dame. Lady Letitia trug ein Satinkleid in gedämpftem
Rot, um den Hals eine schwere goldene Kette. Auf ihrem Kopf saß ein
hinreißender Turban aus gefältelter scharlachroter Seide, der mit einer
Brosche aus Gold und Rubinen zusammengehalten war.


Jenny betrachtete in dem langen
Spiegel in der Halle ihre eigene Erscheinung, aber dieses Mal hob nicht einmal
der Anblick ihrer Schönheit ihre Stimmung. Das Kleid aus zartblauem Musselin
mit hübschen Rüschen und Falten über einem Unterkleid aus weißem, besticktem
Batist hatte sie noch nie getragen. Sie erinnerte sich voller Zorn, wie viele
Träume sie mit diesem Kleid verbunden und dass sie es für eine ganz besondere
Gelegenheit aufbewahrt hatte. Jetzt würde es den vulgär glotzenden Blicken
eines Haufens unbedeutender Leute ausgesetzt sein!




In diesem Augenblick überprüfte auch der Herzog von
Pelham in der Clarges Street Nummer 67 seine Erscheinung kritisch im Spiegel.
Er trug einen Abendrock aus mattgrüner Seide mit goldenen Knöpfen über einer
Weste aus grün-gold gestreifter Baumwolle. Seine Halsbinde war auf
raffinierteste Weise geschlungen. Die Hose aus doppelt gewalkter Wirkware
spannte sich über seine kräftigen Oberschenkel wie eine zweite Haut und war an
den Knien mit goldenen Bändern — je sechzehn »Schnürsenkeln« — festgebunden.
Er band seinen Galadegen um und klemmte sich den Zweispitz unter den Arm.


»Hast du alles, was ich brauche?«
fragte er Fergus, über die Schulter blickend.


»Ja, Euer Gnaden. Ich habe Ihre
Riechflasche und den Fächer, Spielgeld und zwei saubere Taschentücher.«


»Gut. Dann sind wir fertig. Ich
wünschte, ich hätte nicht zugesagt. Aber ich habe mich von Mannering überreden
lassen.«


Der Herzog schüttelte den Kopf, als
er die Ereignisse des Tages noch einmal überdachte. Er hatte bis jetzt jeden
Fronturlaub abgelehnt, da er es für seine Pflicht hielt, so lange, wie er nur
konnte, für sein Vaterland zu kämpfen. Aber ein ernsthafter Fieberanfall hatte
ihn ins Hospital gebracht, und man hatte ihn gedrängt, endlich seinen lange
überfälligen Urlaub zu nehmen. Da er sich schwach und krank und hilflos fühlte,
war er in Portugal an Bord gegangen und hatte festgestellt, dass die Wohltaten
der Sonne und frischen Luft auf der angenehmen Heimreise schon genügt hatten,
um ihn wieder vollständig herzustellen. Aber er hatte Heimweh und brannte
darauf, England wiederzusehen. Und er hatte das Gefühl, dass es höchste Zeit
war, sich nach einer Frau umzusehen und für Erben zu sorgen. Dabei hatte er
ganz vergessen, wie ausgefallen die Kleidung und wie seltsam die Manieren der
Londoner Gesellschaft waren, die ihm jetzt zugleich merkwürdig und wunderbar
vorkam.


Er hatte sogar vergessen, dass es
Mode war, bei jeder Gelegenheit ausgiebig zu weinen. Man erwartete von einem
Gentleman, dass er »standfest« war — das hieß, er musste mutig, kaltblütig und
zuverlässig sein. Aber man erwartete auch, dass er gefühlvoll war. Es war die
Zeit, in der Thomas Creevey in sein Tagebuch schrieb: »Im ganzen Haus kein
trockenes Auge«, womit er das Unterhaus meinte, in dem die Politiker
miteinander um die Wette weinten.


Der Wetteifer im Weinen war aber
nicht auf die Männer beschränkt. Die glänzende und leichtfertige
Schriftstellerin Fanny Burney, die selbst eine Meisterin im Weinen war, konnte
es nicht ertragen, auf diesem Feld geschlagen zu werden, und war auf eine
gewisse Sophy Streatfield, die fähig zu sein schien, auf Wunsch in Tränen
auszubrechen, äußerst neidisch. Eine halbe Stunde bevor der Herzog bei White
eintraf, war ein älterer Lord tot umgefallen, und sämtliche Mitglieder des
Clubs heulten und schluchzten und weinten, als ob es sich um ihren liebsten,
engsten Verwandten handelte und nicht um einen mürrischen alten Herrn mit lockeren
Sitten, der seinem Schöpfer in einer Wolke von Brandy-Schwaden gegenübertrat.


Der Herzog, an die harten Gesichter
und den unerschütterlichen Mut auf dem Schlachtfeld gewöhnt, war ziemlich
bestürzt und deshalb erleichtert gewesen, das einzige Clubmitglied, das nicht
weinte, nämlich Lord Mannering, im Kaffeesalon anzutreffen.


Lord Paul war, genau wie der Herzog,
gerade in der Hauptstadt eingetroffen und erzählte, er habe Mrs. Bessamy in
der Pall Mall getroffen, und diese Dame habe ihn gedrängt, an ihrer kleinen
Gesellschaft teilzunehmen und auch Pelham mitzubringen.


»Woher weiß sie denn, dass ich da
bin?« hatte der Herzog gefragt.


»Weil ich ihr erzählt habe, dass ich
dir auf dem Weg nach London begegnet bin«, erklärte Lord Paul. »Sag doch zu!
London scheint mir ein verdammt merkwürdiger Ort zu sein, voller herausgeputzter
Männer und halbnackter Frauen.«


Der Herzog fand die Idee gut, und er
hatte Rainbird gebeten, ihm sein Dinner schon um sechs Uhr zu servieren.


Dieses Dinner hatte sich als ganz
ausgezeichnet erwiesen; das Haus war sauber und roch frisch; die Diener
erledigten ihre Arbeit schnell und ohne Aufheben. Der Geist seines toten
Vaters spukte nicht herum, um ihn heimzusuchen. Zum ersten Mal in seinem ganzen
Leben hatte er das Gefühl gehabt, wirklich zu Hause zu sein. Er wußte zwar, dass
er diesen Rainbird nach seinen radikalen Ansichten fragen sollte, aber
irgendwie brachte er es nicht über sich, die familiäre Atmosphäre zu verderben.
Ja, das war es! Er fühlte sich nicht wie der Herr in einem Haus voll fremder
Diener, sondern wie ein heißgeliebter Verwandter, der endlich nach Hause
gekommen ist. Seltsam! Er wünschte von ganzem Herzen, dass er nicht zugestimmt
hätte auszugehen.


»Bist du gut untergekommen, Fergus?«
Endlich fiel ihm ein, seinen Diener zu fragen.


»Ja, sehr bequem, Euer Gnaden.«


»Sind die anderen Diener höflich zu
dir, und berücksichtigen sie deinen Rang als mein persönlicher Diener?«


Fergus wandte sich ab, um ein
Grinsen zu verbergen. Er war der Meinung, dass dieses seltsame Häufchen Diener
in den unteren Wirtschaftsräumen im Grunde ihres Herzens gar keinen Rang
sonderlich beachteten. Und dann war da Alice. Die unschuldige, schöne,
goldhaarige Alice, die Dienstmagd, deren Stimme ihm so üppig wie die Sahne aus
Cornwall schien. Fergus verspürte plötzlich den Wunsch, sich mit Alices Augen
zu sehen, und lugte über die Schultern seines Herrn, um sich im Spiegel zu
betrachten. Er war mit seiner neuen Livree aus blassblauem Samt mit
Silbertressen bekleidet. Obwohl er erst fünfunddreißig war, bemerkte er, dass
ihn seine grau werdenden Schläfen älter machten. Vielleicht hilft ein bisschen
vorsichtig aufgetragene Farbe, dachte er und drehte den Kopf nach allen Seiten.
Sein Gesicht war zu tief gebräunt; der Krieg hatte auf beiden Seiten seines
Mundes tiefe Linien gegraben, und seine braunen Augen hatten einen wissenden
Blick. Aber er hatte eine gute Figur, eine gerade Nase und einen entschlossenen
Mund. Seine Beine hatten falsche Waden oder Polster nicht nötig. Sein...


»Sag es mir, wenn ich dir den Blick
versperre«, sagte der Herzog eisig.


»Nein, Euer Gnaden«, entgegnete
Fergus und trat schnell einen Schritt zurück. »Ich habe mich nur versichern
wollen, dass ich Ihnen gerecht werde.«


»Wann hast du dir je zuvor Gedanken
über dein Aussehen gemacht, mein lieber Fergus?« Der Herzog lachte. »Welche
ist es?


Die höchst schätzenswerte
Haushälterin mit der großen Haube?«


»Die ist doch zu alt für mich«,
entgegnete Fergus barsch. Der Herzog lächelte seinen Diener belustigt an und
wandte sich dann zum Gehen.


Zutiefst niedergeschlagen folgte
Fergus seinem Herrn aus dem Zimmer.




Immer noch schlechtgelaunt, raffte Jenny
Sutherland ihre federleichten Röcke und kletterte hinter ihrer Tante und der
Gastgeberin in die Kutsche. Sie bereitete sich auf eine lange Fahrt in irgendein
unbedeutendes Stadtviertel vor. Bloomsbury vielleicht. O Schrecken über
Schrecken!


Zu ihrem Erstaunen kam die Kutsche
jedoch schon nach einer kurzen Strecke zum Stehen. Verwundert kletterte Jenny
auf den Gehsteig hinunter. Sie stand vor einem großen Stadthaus, dessen
sämtliche Fenster hell erleuchtet waren. Zahlreiche gepuderte Lakaien mit
gestärkten, goldbestickten Hemden unter den Überröcken und goldenen Degen
standen auf beiden Seiten des Eingangs aufgereiht.


»Mein Gott!« rief Jenny aus. »Ist
das Mrs. Bessamys Haus?«


»Natürlich, meine Liebe«, sagte Lady
Letitia und warf ihrer Nichte einen boshaften Blick zu. »Was hast du denn
erwartet? Mrs. Bessamy gehört zu den Spitzen der Gesellschaft.«


»Aber sie hat doch nicht einmal
einen Titel!«


»Pst! Verrate Mrs. Freemantle doch
nicht, wie unwissend du bist. Oft haben die Angehörigen der Gesellschaft ohne
Titel mehr Einfluss als die Aristokraten. Schließlich ist ja auch Brummell nur
ein einfacher >Misten.<


Völlig verwirrt folgte Jenny ihren
Beschützerinnen eine elegant geschwungene Treppe zu einer Reihe von Salons im
ersten Stock hinauf. Mrs. Bessamy war eine kleine, betriebsame Blondine, mollig
und unscheinbar, aber von Kopf bis Fuß mit Juwelen behangen, die den Eindruck
erweckten, als hätte ihre Zofe sie damit wie mit Pfeilen beworfen. Selbst über
ihren Rock waren völlig willkürlich Diamantbroschen verteilt. Auf dem Kopf trug
sie einen großen, schweren Stirnreif mit Diamanten, Rubinen und
Halbedelsteinen. Ihr dickliches Gesicht war flach und von Querfalten
durchzogen; es sah aus, als könnte es in seine normale Form zurückspringen,
sobald ihr Kopf von dem Gewicht des großen Stirnreifs befreit war.


Mrs. Freemantle wurde herzlich
willkommen geheißen und Jenny einer verwirrenden Zahl von Leuten vorgestellt.
Auf dem Land trug man noch oft gepuderte Perücken, aber hier zeigten die
meisten Herren ihr eigenes Haar. Die niederträchtige Mehlsteuer hatte zusammen
mit der Tatsache, dass Wellington aufgehört hatte, pro Jahr 6500 Tonnen Mehl
zum Pudern der Haare seiner Soldaten zu kaufen, den Wandel herbeigeführt.
Manche bedauerten dies und sehnten sich nach den ihrer Meinung nach eleganteren
Zeiten zurück, als Fürst Kaunitz allmorgendlich in einem Zimmer auf und ab zu
schreiten pflegte, in dem vier Kammerdiener duftende Puderwolken über seinem
Haupt zerstäubten, jede in einer anderen Farbe, damit sich auf dem Kopf ihres
Herrn der Farbton ergab, der ihm am besten gefiel.


Jenny hatte viel von ihrer sonstigen
überlegenen Gelassenheit eingebüßt. Es war eine merkwürdige Welt, in der man
solch hässliche alte Schachteln wie Mrs. Bessamy und Mrs. Freemantle liebevoll
begrüßte, während adlige und schöne Damen nicht annähernd so hoch bewertet
wurden.


Die vornehme Londoner Gesellschaft
sprach auch ganz anders, als es Jenny erwartet hatte, und deshalb hörte sie
angestrengt hin, um zu versuchen, diesen fremden Tonfall nachzuahmen. Lord
Byron wurde zum Beispiel »Lord Birron« ausgesprochen und London »Lonnon«.


Zwischen Lady Letitia und Mrs.
Freemantle schritt sie langsam durch die Salons und hielt Augen und Ohren
offen. Nie zuvor war sie in Räumen gewesen, die so hell erleuchtet und so
reich möbliert waren, so schön mit Blumen geschmückt und so üppig mit Seide
tapeziert. In einem der größeren Salons befand sich ein kleiner Marmorbrunnen,
aus dem anstelle von Wasser Champagner sprudelte.


»So ein Unsinn, aber wirklich«,
verkündete Mrs. Freemantle dröhnend. »Da geht doch die ganze Kohlensäure
verloren. Möchtest du ein Glas, Jenny?«


»Vielen Dank, Mrs. Freemantle«,
sagte Jenny höflich. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


»Nein, nein, nein«, sagte Mrs.
Freemantle mit durchdringendem Bühnenflüstern, das im ganzen Haus zu hören
war. »Du darfst nicht sagen >verbunden<. Verbuuunden, Mädchen. Verbuuunden.«


»Aber es heißt, selbst der
Prinzregent sagt >verbunden<«, erwiderte Jenny ärgerlich.


»Nicht mehr, wenn sein
Sprecherzieher, John Kemble, mit ihm fertig ist«, sagte Mrs. Freemantle, schlug
sich dabei mit dem Fächer an die Hüften und brüllte vor Lachen. »Erst neulich
sagte Kemble: >Sir, darf ich Eure Königliche Hoheit bitten, Ihren königlichen
Mund zu spitzen und >verbuuunden< zu sagen?<«


Mrs. Bessamy kam herbeigeeilt. »Der
Prinzregent wird gleich dasein, Mrs. Freemantle. Hat es je einen so lästigen
Quälgeist gegeben? Er ist nämlich gar nicht eingeladen, müssen Sie wissen.«


Jenny stand mit vor Staunen
geweiteten Augen da. Der Prinzregent selber würde an der Gesellschaft
teilnehmen, und diese Gastgeberin war nicht einmal entzückt darüber!


Dann sah sie Lord Paul Mannering auf
sie zukommen, vergaß, dass sie ihn kaum kannte, und rief ihm allzu keck zu:
»Kommen Sie doch her und schauen Sie sich diesen hübschen Brunnen an, Mylord.«


»Jenny«, zischte Lady Letitia
äußerst betrübt.


Aber Lord Paul kam zu ihnen herüber,
lächelte Jenny an und verbeugte sich tief vor Lady Letitia. »Ich glaube, man
tanzt«, sagte er. »Darf ich hoffen, dass Sie mir die Ehre erweisen...«


»Natürlich, Mylord«, sagte Jenny und
strahlte so sehr über das ganze Gesicht, dass ihre Grübchen zu sehen waren.
Dann wunderte sie sich, warum ihre Tante ärgerlich die Stirn runzelte und es
ihn offensichtlich überraschte, dass sie seine Aufforderung angenommen hatte.


Lord Paul wandte den Blick von Jenny
ab, als sei er peinlich berührt, doch gleich hellte sich seine Miene wieder
auf. »Da ist ja Pelham«, rief er. »Ich freue mich so, dass er sich entschlossen
hat zu kommen.«


Der Herzog lächelte Lord Paul zur
Begrüßung zu, verbeugte sich vor Lady Letitia und ließ Jenny, die vor Wut
errötete, links liegen.


In diesem Moment ertönte vom Eingang
her mit Stentorstimme die Ankündigung, dass der Prinzregent gekommen sei. Die
Gäste stellten sich schiebend und schubsend in zwei Reihen auf.


Der Prinzregent war ein korpulenter
Mann, seine blauen Augen hatten den wässerigen Schimmer, der den
Gewohnheitstrinker verriet. »Es ist bloß gut, dass er nur Damen mag, die alt
genug sind, um seine Großmutter zu sein«, hörte Jenny Lady Letitia murmeln.
»Meine Jenny wird sicher vor ihm sein.«


»Ihre Nichte ist so schön«,
flüsterte Lord Paul, »dass ich bezweifle, dass sie heute abend vor irgendeinem
Mann sicher sein wird, nicht einmal vor Prinny.«


Jennys Augen strahlten bei dem
Kompliment wie Sterne. Sie richtete sich kerzengerade auf, und als sich der
Prinzregent ihr näherte, versank sie in einen anmutigen Knicks.


»He, wen haben wir denn da?« rief
der Prinzregent.


»Miss Jenny Sutherland«, sagte Mrs.
Bessamy. »Sie gehört zu unseren Debütantinnen.«


Es stimmte zwar, dass sich der
Prinzregent gewöhnlich nichts aus jungen Damen machte, aber an Jennys frischer
Schönheit und dem Blau ihres Kleides war etwas, das eine gefühlvolle Saite in
seinem fetten königlichen Herzen zum Erklingen brachte.


»Ich werde mit der hübschen Miss
Sutherland einen Walzer tanzen«, sagte er in bester Laune. »Musik!«


Das Orchester an der Stirnseite des
Saals stimmte einen Walzer an, und die Gäste machten die Tanzfläche frei, als
der Prinzregent seinen Arm um Jennys Taille legte, um sie zum Tanz zu führen.
»Du musst genau das tun, was Seine Königliche Hoheit tut«, hörte sie ihre Tante
verzweifelt flüstern.


Es dauerte nicht lange, bis Jenny
merkte, dass ihr königlicher Partner schwer betrunken war. Er schwankte und
taumelte und zwang sie zu ihrer Schande, ebenfalls zu schwanken und zu taumeln.
Sie schaute hilfeflehend zu ihrer Tante hinüber und sah diese unauffällig mit
dem Kopf nicken, so dass sie wußte, dass sie sich richtig verhielt. Wenn der
Prinzregent in betrunkenem Zustand tanzte, dann mussten alle Damen, die mit ihm
tanzten, so tun, als seien sie ebenfalls betrunken. Das verlangte die sonderbare
Etikette. Es war schrecklich, die Leute kichern zu hören, während sie beide
über die Tanzfläche taumelten und schwankten und stolperten.


Nachdem das endlose zehn Minuten so
gegangen war, wurde es dem Prinzregenten langweilig. Er hörte auf zu tanzen,
wandte sich ab und rief: »Bringt mein Spielzeug! Wir wollen sehen, was die
Damen können.«


Ein Adjutant brachte ein Luftgewehr
herein, das er dem Prinzen überreichte. Der Prinzregent schritt durch die
Zimmer, bis er in ein kleineres kam. Er befahl, die Kartentische an die Wand zu
rücken, und legte dann das Gewehr an. Dafür dass er so betrunken war, zielte
er bemerkenswert gut. Dann bat er die Damen zu schießen. Man hörte Mrs.
Bessamy ärgerlich aufstöhnen. Lady Letitia sagte laut, dass sie sehr
kurzsichtig sei, und viele andere Damen folgten ihrem Beispiel. Manche
versuchten es, aber das Wettschießen fand ein rasches Ende, nicht etwa, weil
jemand auf einen der Geiger im Orchester geschossen hätte — denn wer scherte
sich schon um einen Geiger? —, sondern weil eine kichernde Miss es geschafft
hatte, das gemalte Auge eines der Vorfahren von Mrs. Bessamy mit einem Pfeil
zu durchbohren, obwohl das Porträt recht weit weg von den Zielobjekten hing.


Der Prinzregent verkündete
schmollend, er wolle jetzt Karten spielen, und verließ das Fest zusammen mit
seinen Busenfreunden. Im Ballsaal begann man zu tanzen.


Jenny stand neben Lord Paul und Lady
Letitia. Sie lächelte hoffnungsvoll zu Lord Paul auf. Noch einmal spielte man
den unvermeidlichen Walzer, und er hatte doch den Wunsch geäußert, mit ihr zu
tanzen.


Der Herzog von Pelham gesellte sich
zu ihnen. Er ist ein höchst unangenehmer Mensch, man weiß nicht, was man von
ihm halten soll, dachte Jenny. Er blickte über ihren Kopf hinweg, als ob sie
nicht vorhanden wäre, und sagte zu Lady Letitia: »Wollen Sie mit mir tanzen,
Madam?«


Lord Paul murmelte etwas
Unverständliches vor sich hin. Lady Letitia schien ein wenig überrascht zu
sein, aber sie nickte, machte einen Knicks und erlaubte dem Herzog, sie auf die
Tanzfläche zu führen. Lord Paul kann ihn offenbar auch nicht leiden, dachte
Jenny, die beobachtete, wie er dem Paar wütend nachstarrte.


»Er ist wirklich furchtbar von sich
eingenommen«, bemerkte Jenny.


»Wer?« fragte Lord Paul, der seine
Augen nicht von dem Herzog und Lady Letitia lassen konnte, ärgerlich.


»Nun, der Herzog von Pelham
natürlich.«


Lord Paul schaute auf Jenny herab.
»Sie können nicht wissen, Miss Sutherland, dass ich Pelham als Soldat und als
Gentleman außerordentlich bewundere, sonst hätten Sie nicht solch eine seltsame
Bemerkung gemacht. Entschuldigen Sie mich.« Er verbeugte sich und ging quer
durch den Saal auf ein lebhaftes kleines Mädchen zu, das ein Gesicht wie ein
Mops hatte, und das nächste, was Jenny erfasste, war, dass Lord Paul das
Mopsgesicht auf die Tanzfläche führte und dabei durchaus erfreut über seine
Tanzpartnerin aussah.


Jenny setzte sich auf einen kleinen
vergoldeten Stuhl und wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu. Sie fühlte sich
verloren und vollkommen verunsichert. Keine andere Frau im Saal war so schön
wie sie, und doch hatte es den Anschein, als sollte sie das Mauerblümchen sein.


Sie saß während des ganzen Tanzes da
und während des nächsten auch noch. Dann musste sie die Demütigung über sich
ergehen lassen, mit anzusehen, wie sich Lady Letitia offenbar zu ihr gesellen
wollte, von Lord Paul aber aufgefordert wurde, mit ihm zu tanzen. Der Herzog
von Pelham führte das Mopsgesicht auf die Tanzfläche und schien ebenso entzückt
von ihr zu sein, wie es Lord Paul gewesen war.


Zahlreiche Paare tanzten, andere
Mitglieder der Gesellschaft gingen an Jenny vorbei, ihre harten, abschätzigen
Augen ruhten gleichgültig auf ihr und wandten sich dann wieder ab.


Das war mehr, als sie ertragen
konnte. Jenny stand auf und eilte hinaus, um nach einer stillen Ecke zu suchen,
in der sie ihre Demütigung verbergen konnte.


Am Ende einer Reihe von Türen, die
in die zahlreichen Salons führten, war eine geschlossene Tür. Sie stieß sie auf
und befand sich in einer kleinen Bibliothek. Sie schloss die Tür hinter sich
und stellte damit das Geplapper und die Musik ab.


Sie setzte sich hin und klappte
ihren Fächer auf und zu, während sie versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu
bringen. Warum fand sie keinen Anklang? Sie stellte sich vor, dass jemand aus
ihrem Heimatort nach London käme, Euphemia Vickers etwa, die nach dem Besuch
zurückkehren würde, um allen zu erzählen, wie ihre Schönheit verschmäht wurde.


Was war an dem mopsgesichtigen
kleinen Mädchen in dem unscheinbaren Kleid so Besonderes, dass es solche Männer
wie den Herzog und Lord Paul in ihren Bann zog?


»Es ist bestimmt Mrs. Bessamys
Schuld«, beschloss Jenny schließlich mit der Überempfindlichkeit von jungen
Leuten. »Sie ist eifersüchtig auf mich und hat schlechte Dinge über mich verbreitet,
um meine Aufnahme in die Gesellschaft zu verhindern.« Und je mehr sie darüber
nachdachte, desto sicherer wurde sich Jenny, dass es so sein musste. Hinter
Mrs. Bessamys gleichgültigem Blick verbargen sich plötzlich ganze Welten von
Bosheit und Neid. Die Leute in London sind böse, sinnierte Jenny und fühlte
sich schon etwas getröstet. Aber ich werde noch ein bisschen warten und dann
der Tante sagen, dass ich nach Hause muss.


Sie sah auf einem Tisch vor sich ein
paar Zeitschriften liegen, nahm eine, öffnete sie an der Stelle, wo ein
Fortsetzungsroman begann, und fing an zu lesen.


Sie war so vertieft in die
Geschichte, dass sie ganz vergaß, wie die Zeit verging, und zusammenfuhr, als
sich der Türknopf zur Bibliothek drehte.


Ohne nachzudenken ließ sie die
Zeitschrift fallen, sprang hinter ihren Stuhl und duckte sich.


»Hier scheint niemand zu sein«, war
Lord Pauls Stimme zu hören.


Dann ertönte Lady Letitias Stimme,
lebhaft und voller Angst. »Wo kann das Kind nur hingegangen sein?«


»Sie kann nicht weit weg sein,
glaube ich«, erwiderte Lord Paul. »Mrs. Bessamy verspricht immer kleine intime
Feste, und dann drücken sich die Leute leider halb tot.«


»Ich halte Sie von Ihren Freunden
ab, Mylord«, sagte Lady Letitia.


»Keineswegs«, sagte Lord Paul. »Aber
ich wünschte, ich könnte jetzt mit der anziehendsten Frau des Abends tanzen.«


»Mit Jenny natürlich«, sagte Lady
Letitia und lachte auf. »Ja, wie üblich ist sie die schönste Frau hier. Ich
frage mich nur, warum sie keinen Anklang gefunden hat. Ich muss weiter nach ihr
suchen. Mylord, vielleicht ist es besser, wenn wir uns trennen und jeder für
sich weitersucht.«


»Einverstanden. Da kommt Pelham. Er
wird uns helfen.«


»Ich suche lieber gleich weiter,
Mylord«, sagte Lady Letitia. »Ich gestehe, dass ich mir allmählich
fürchterliche Sorgen mache.«


Ihre letzten Worte waren kaum noch
zu hören, weil sie sich schon aus dem Zimmer entfernt hatte.


Dann drang die Stimme des Herzogs
von Pelham an Jennys lauschende Ohren. »Was für einen Kummer hat Lady Letitia?«
»Miss Jenny Sutherland ist unauffindbar.«


»Sie versteckt sich wahrscheinlich
irgendwo. Nachdem es ihr nicht gelungen ist, mit fairen Mitteln Aufmerksamkeit
zu erregen, greift sie jetzt ohne Zweifel zu unfairen. Damit meine ich, dass
sie sich wahrscheinlich hinter irgendeinem Vorhang verborgen hält und so lange
wartet, bis ihr Verschwinden für genug Aufregung gesorgt hat.«


Jenny unterdrückte einen Wutschrei.


»Sie sind zu streng«, war Lord Pauls
Stimme zu hören. »Helfen Sie mir suchen. Wenn ich sie gefunden habe, werde ich
wohl nach Hause gehen. Ich bin müde von der Reise.«


»Ich werde mindestens bis zum
Morgengrauen bleiben«, erwiderte der Herzog von Pelham. »Die kleine Miss
Maddox ist eine sehr angenehme Partnerin.«


Das Mopsgesicht, ohne Zweifel,
dachte Jenny.


»Es ist seltsam, dass die schöne
Miss Jenny nicht von Bewunderern umlagert war«, meinte Lord Paul.


»Dafür gibt es eine einfache
Erklärung«, sagte der Herzog. »Geben Sie es nur zu! Sie kennen den Grund dafür
genauso gut wie ich.«


Lord Pauls Antwort ging im Geräusch
des Türeschließens unter, als die beiden Männer den Raum verließen.


Jenny richtete sich langsam auf,
trat vor den Spiegel und betrachtete ihr schamrotes Spiegelbild. Was war
schiefgegangen? Warum war ihr Versagen so deutlich, dass Lord Paul und der verhaßte
Herzog sich darüber unterhielten?


Die Kopfschmerzen, die sie den
ganzen Tag hatte vorschützen wollen, plagten sie jetzt wirklich. Sie stahl sich
aus dem Zimmer und ging auf die Suche nach ihrer Tante.




»Mir ist es langweilig geworden«, sagte
Jenny in der Kutsche auf dem Nachhauseweg, »und ich wollte ein bisschen Zeit
für mich haben. Deshalb habe ich mich zurückgezogen, Tante, hör also auf, mich immerzu
auszufragen.«


»Jenny«, sagte Tante Letitia, »deine
ländlichen Manieren finden in London keinen Anklang. Die Art und Weise, wie du
dich gibst, hat etwas Dreistes an sich. Du strahlst die Erwartung aus, dass
sich aller Augen auf dich richten, und das, fürchte ich, bewirkt bei den
Gentlemen, dass sie dich links liegenlassen. Du bist eine Unbekannte. Die
Favoritinnen unter den Debütantinnen stehen bereits einwandfrei fest. Es würde
dir wohl anstehen, wenn du dir an dem Verhalten von Miss Maddox ein Beispiel
nehmen würdest.«


»Wer ist das?«


»Die attraktive Brünette, die
anfangs mit Lord Paul getanzt hat.«


»Aber sie sieht wirklich nicht gut
aus. Mit ihrem kleinen zerknautschten Gesicht sieht sie aus wie ein Mops!«


»Jenny! Wann wirst du je lernen, dass...
oh! Du kannst einen auf die Palme bringen, Mädchen, du schenkst keinem einzigen
Wort, das ich sage, auch nur die geringste Aufmerksamkeit!«


Das stimmte. Denn als die Kutsche
langsamer wurde und sich Mrs. Freemantles Haus näherte, schaute Jenny schon
wieder aus dem Wagenfenster, und es gelang ihr, einen Blick auf die Diener von
Nummer 67 zu werfen, die in ihrer Stube um den Tisch versammelt saßen. Es war
ein merkwürdiger Anblick, der sich ihr da durch das hoch oben in der Wand
gelegene Fenster bot: Joseph spielte Mandoline, und die anderen, deren Köpfe
sie von oben sah, sangen dazu.


Lady Letitia und Jenny kletterten
aus der Kutsche. Lady Letitia schickte die Kutsche zurück, um auf Mrs.
Freemantle zu warten, da die unermüdliche alte Dame geschworen hatte, dass sie
die ganze Nacht bleiben wolle.


»Zumindest Lord Paul scheint recht
angetan von mir zu sein«, sagte Jenny trotzig, als sie die Eingangstreppe
hinaufstiegen.


»Wie in aller Welt kommst du denn
darauf?»fragte Lady Letitia und wurde jetzt wirklich ärgerlich.


Aber Jenny konnte schließlich nicht
sagen, dass sie in der Bibliothek gelauscht und gehört hatte, dass Lord Paul
sie — so meinte sie wenigstens — als anziehendste Frau des Abends beschrieben
hatte.


»Und er ist außerdem viel zu alt für
dich«, fuhr Lady Letitia fort, als sie merkte, dass Jenny nicht antwortete.


»Pah! Er sieht sehr gut aus. Und ich
will dir eines sagen, ich bin fest davon überzeugt, dass Mrs. Bessamy
irgendeine böse Bemerkung über mich gemacht hat, um mich unbeliebt zu machen.«


»Geh zu Bett, Jenny«, sagte Lady
Letitia, und Jenny schaute überrascht in das wütende Gesicht ihrer sonst so
ausgeglichenen Tante. »Du langweilst mich mit deiner Eitelkeit und Dummheit
und deinem Mangel an Höflichkeit, Anstand und Großmut! Mrs. Bessamy ist die
Nettigkeit in Person. Sie hat zu mir gesagt, dass es ihr so leid tut, dass du
als Mauerblümchen herumgesessen bist, und sie hat ihr Bestes getan, um es zu ändern,
aber sie konnte keinen Herrn überreden, dich zum Tanzen aufzufordern.«


Lady Letitia ging in ihr Zimmer und
schlug Jenny die Tür vor der Nase zu.


Jenny rannte in ihr Zimmer, warf
sich auf das Bett und weinte bitterlich. Was war bloß schiefgegangen? Tante
Letitia war immer so nett und herzlich und liebevoll gewesen. Was hatte sie
dazu bewogen, all diese schrecklichen Dinge zu sagen, von denen doch wohl nicht
wahr sein konnte? »Ich bin nicht selbstsüchtig«, sagte Jenny schließlich laut,
setzte sich auf und rieb sich die Augen mit einem Taschentuch trocken. »Wenn
ich nicht gewesen wäre, dann wären die Diener von Pelham ganz schön in
Schwierigkeiten geraten.«


Cooper kam herein, um ihr beim
Auskleiden behilflich zu sein, aber Jenny bat sie, wieder zu gehen.


Eine verrückte Idee begann in ihrem
Kopf Gestalt anzunehmen. Sie verlangte nach Bewunderung wie andere nach einer
Droge. Die Diener von Pelham hatten allen Grund, ihr dankbar zu sein. Sie musste
in ihren Augen als Heldin erscheinen! Pelham hatte gesagt, er habe vor, die
ganze Nacht auszubleiben. Sie wollte sich aus Mrs. Freemantles Haus schleichen,
so wie sie es schon am Nachmittag gemacht hatte, zum Haus Nummer 67 laufen und
sie überraschen! Wie sie sich freuen würden, sie zu sehen! Voller Bewunderung!
Voller Hochachtung!


Jenny badete ihre rotgeweinten Augen
in kaltem Wasser und steckte ein paar widerspenstige Locken hoch. Die Nacht war
sehr warm, und sie brauchte weder einen Mantel noch ein Umhängetuch.


Nachdem sie sich einmal dazu
entschlossen hatte, nahm sie sich nicht die Zeit, über die Dummheit ihres Tuns
nachzudenken. Sie schlüpfte leise aus dem Haus und sog die warme, staubige
Londoner Nachtluft tief ein, bevor sie die Straße entlang und die Außentreppe
von Nummer 67 hinunterrannte.


»Hör auf zu spielen, Joseph!« rief
Rainbird. »Da ist jemand an der Tür.«


»Wer kann denn das um diese Zeit
sein?« rief Mrs. Middleton aus. »Nehmen Sie lieber Angus mit, falls es Räuber
sind.«


»Ich glaube nicht, dass Einbrecher
laut klopfen, damit man sie hereinlässt«, sagte der Butler und schaute Angus
belustigt an, der eine große Donnerbüchse von der Wand nahm.


Er öffnete die Tür. Angus schob die
Mündung der Büchse über Rainbirds Schulter. Im Türrahmen stand Jenny Sutherland.


»Miss!« rief Rainbird, trat vor
Überraschung einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Angus. »Was ist los, um
Himmels willen?»


»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte
Jenny. »Lassen Sie mich hinein.«


»Aber Ihre Eltern...«


»Die sind beide tot. Lassen Sie mich
hinein.«


Rainbird wich nicht von der Stelle.
»Sie haben doch sicher Verwandte oder eine Anstandsdame.«


»Ich bin Miss Jenny Sutherland«,
sagte Jenny. »Meine Tante liegt schon im Bett. Keiner wird mich vermissen. Ich
wohne in Nummer einundsiebzig. Ich will nur ein bisschen reden. Ich habe
gedacht, Sie freuen sich, mich zu sehen.«


»Also gut«, sagte Rainbird. Er und
Angus traten zur Seite, und Jenny, die immer noch im Ballkleid war, betrat die
Gesindestube. Die anderen erhoben sich.


»Bitte setzen Sie sich, Miss
Sutherland«, sagte Rainbird und zog einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor.
»Miss Sutherland«, sagte er zu den übrigen, »ist die junge Dame, die uns vor
der Rückkehr des Herzogs von Pelham gewarnt hat.«


»Ja, aber was tut Miss Sutherland zu
dieser späten Stunde hier?« wollte Mrs. Middleton wissen, und ihr Gesicht
zuckte ängstlich bei der Vorstellung, dass die zornentbrannten Eltern oder ein
Vormund in die Gesindestube gestürzt kämen.


»Miss Sutherland will das gerade
erklären«, sagte Rainbird. Er goss Jenny ein Glas Wein ein, setzte sich neben
sie und bedeutete den anderen, dass sie sich ebenfalls wieder setzen könnten.


»Und nun, Miss Sutherland«, sagte
Rainbird, »erklären Sie uns bitte, inwiefern wir Ihnen behilflich sein können.«


Kerzenlicht erhellte die Stube, und
Jenny sah die Diener einen nach dem anderen an. Joseph hielt eine mit Bändern
verzierte Mandoline auf den Knien, seine Augen waren groß vor Bewunderung.
Mrs. Middleton blickte so streng und missbilligend, wie diese Seele von Mensch
blicken konnte. Lizzies große stiefmütterchenbraunen Augen waren auf Jennys
Gesicht geheftet, wie die eines Kindes, das auf seine Gute-Nacht-Geschichte
wartet. Alice fasste ein Taschentuch ein. Sie hob den Kopf und lächelte Jenny
an, ein warmherziges, ermutigendes Lächeln.


Jenny trank etwas von ihrem Wein und
schwieg weiter. »Ich werde mich vorstellen und dann die anderen, während Sie sich
beruhigen«, sagte Rainbird. »Ich bin Rainbird, der Butler. Die feine Dame mit
der Haube ist Mrs. Middleton. Der feurige Schotte mit der Kochmütze ist Angus
MacGregor. Unsere Brünette hat denselben Namen wie Sie, Jenny, und ist das
Stubenmädchen. Alice ist das Hausmädchen, diejenige mit der Näharbeit. Joseph,
der Lakai, hat uns mit der Mandoline unterhalten. Lizzie ist unser —«, er
zögerte. Er war drauf und dran gewesen, »Küchenmädchen« zu sagen, aber Lizzie
hatte sich so sehr verändert, war an Geist und Körper gewachsen, und bald
sollten sie alle ihre Freiheit haben, und Lizzie würde mit ihnen gleichgestellt
sein. »Lizzie ist unser Mädchen für alles«, sagte er, und Lizzies Wangen
überzogen sich mit einer feinen Röte vor Freude über den großartigen neuen
Titel. »Und der kleine Dave ist unser Topfspüler.«


Jenny lächelte schüchtern.


»Sie können nicht lange bleiben«,
sagte Rainbird. »Sagen Sie uns jetzt bitte, was Sie bekümmert. Ich versichere
Ihnen, dass keiner von uns klatschen wird.« Rainbird warf Joseph, dieser alten
Klatschbase, einen warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Jenny. Sie
schaute in das kluge, lustige Gesicht des Butlers, in seine funkelnden grauen
Augen und lachte dann auf.


»Ich bin heute abend auf meiner
ersten Londoner Gesellschaft gewesen«, sagte Jenny, »und keiner wollte mit mir
tanzen, obwohl ich bei weitem die hübscheste Dame dort war. Ich war ein
Reinfall. Es war auch ein Mädchen mit einem Gesicht wie ein Mops dort, und
jedermann schien sie zu lieben, und Tante Letitia sagt, ich bin... ei-eitel...
und... und... s-selbstsüchtig ...« Und dann verbarg Jenny das Gesicht in den
Händen und fing zu weinen an.


Sie wirkte äußerst mitleiderregend.
Angus räusperte sich und wandte sich ab, Mrs. Middleton musste sich Tränen der Anteilnahme
aus den Augen wischen, und Dave schniefte leise, putzte sich die Nase trotzig
am Ärmel ab und schaute sich um.


Rainbird drückte Jenny ein großes
sauberes Taschentuch in die Hand. Er wartete geduldig, bis sie sich unter
vielen Schluchzern beruhigt hatte, und sagte dann leise: »Haben Sie gesagt, dass
Sie die hübscheste Dame dort waren?«


»J-ja«, sagte Jenny und putzte sich
die Nase laut schnaubend. »Und woher wollen Sie das wissen, Miss?« fragte
Rainbird. Jenny sah ihn erstaunt an. »Aber man muss mich doch nur anschauen!«
sagte sie.


»Aber Aussehen ist nichts,
verglichen mit Warmherzigkeit und Lebendigkeit«, rief Rainbird. »Niemand ist
äußerlich schön, wenn er nicht innerlich schön ist.«


»Was!« Jenny war sprachlos. »Nach
allem, was ich für Sie getan habe, wagen Sie es, mich zu beleidigen... Sie,
ein Diener!«


»Sie haben uns um unsere Hilfe
gebeten«, sagte Rainbird ruhig. »Es scheint mir, dass Sie sich nur auf Ihre
Schönheit und sonst gar nichts verlassen haben, und deshalb ist die Entwicklung
Ihres Charakters verkümmert. Für eine Dame ist es sehr ungehörig, offen
auszusprechen, dass sie sich für hübscher als alle anderen hält. Die
mopsgesichtige Dame ist vielleicht fröhlich und warmherzig und lustig.«


»Ja, das war sie«, sagte Jenny
bitter, »das konnte sie leicht sein bei all den Herren, die um ihre
Aufmerksamkeit wetteiferten.«


»Aber nicht eitel. Nicht stolz.«


Jenny ließ den Kopf hängen. »Nein«,
flüsterte sie.


»Nun, da haben wir's«, sagte
Rainbird triumphierend. »Beim nächsten gesellschaftlichen Ereignis, an dem Sie
teilnehmen, müssen Sie sich jeden Gedanken an Ihr Aussehen aus dem Kopf
schlagen. Sie müssen über unbedeutende Männer, die mit Ihnen tanzen, genauso
erfreut wie über bedeutende wirken. Falls Sie sich in der Rolle eines Mauerblümchens
finden, müssen Sie die Gesellschaft eines anderen Mauerblümchens suchen und es
aufheitern und trösten. Sie dürfen einen Monat lang nicht in den Spiegel
schauen.«


Obwohl sie sich beschämt und elend
fühlte, musste Jenny lachen.


»Aber wie soll ich mich denn dann
frisieren?«


»Ihr Mädchen frisiert Sie. Sie
schließen die Augen und denken an etwas anderes.« Er schloss die Augen und
führte die komische Pantomime einer Dame vor, die versucht, nicht auf ihr
Äußeres zu achten: Er riß die Augen auf und starrte hingerissen auf sein
eigenes Spiegelbild, dann schloss er sie fest und saß mit frommem
Gesichtsausdruck da.


Dank eines lebhaften
Stimmungsumschwungs, mit dem junge Leute so oft gesegnet sind, fühlte sich
Jenny auf einmal so lächerlich unbeschwert, wie sie vorher unglücklich gewesen
war.


»Und«, sagte Rainbird, »machen Sie
Miss Mopsgesicht ausfindig und statt sie zu beneiden —«


»Ich! Sie beneiden?«


»Ja, anstatt sie zu beneiden,
versuchen Sie, sich ihr Verhalten zum Vorbild zu nehmen.«


»Warum sollte ich Ihren Rat
befolgen?« fragte Jenny. »Sie gehen ja schließlich nicht in Gesellschaft.«


»0 doch«, sagte Rainbird, »wenn auch
nur in meiner Eigenschaft als Diener.« Und er fügte absichtlich grob hinzu:
»Und jeder einzelne von uns hier hat bessere Manieren als Sie eingebildetes
kleines Fräulein.«


Jenny fauchte wie ein wütendes
kleines Kätzchen. Aber Alice nähte ganz ruhig weiter, und die übrigen schauten
sie mit so freimütiger Anteilnahme an, als ob sie ihresgleichen wären und
keineswegs Diener.


»Ich bin hierhergekommen, um
getröstet zu werden, und das einzige, was ich bekomme, ist ein weiterer
Rüffel«, sagte Jenny.


»Rüffel können im nachhinein sehr
tröstlich sein«, sagte Rainbird ernst. »Sie können es eine Weile auf meine Art
versuchen, und wenn Sie keinen Erfolg damit haben, nun, dann können Sie
kommen und mir eine Strafpredigt darüber halten, wie vergeblich es ist, das
Leben von anderen Leuten regeln zu wollen.«


»Was für eine merkwürdige
Gesellschaft Sie sind«, sagte Jenny. »Sind Sie miteinander verwandt?«


»Nur durch die Ketten der
Knechtschaft sind wir miteinander verbunden«, sagte Rainbird feierlich. Zu
Jennys Verwunderung erhob er sich, schlug um den Tisch herum ein Rad und
landete wieder genau auf seinem Stuhl.


»Mr. Rainbird ist früher auf
Jahrmärkten aufgetreten«, sagte Dave und klatschte vor Freude. »Machen Sie es
noch einmal, Mr. Rainbird.«


»Nein«, sagte der Butler. »Jetzt
wünsche ich mir Wein und Musik.«


»Ich habe den ganzen Abend Musik
gehört und mich danach gesehnt zu tanzen«, sagte Jenny sehnsüchtig, »aber
keiner hat mich aufgefordert.«


»Spiel, Joseph!« rief Rainbird. Er
sprang auf und verbeugte sich tief vor Jenny. »Würde Miss Sutherland mir die
unschätzbare Ehre erweisen, mir zu gestatten, Sie auf den Tanzboden zu führen?«


Alle klatschten begeistert Beifall,
und zu Jennys Verblüffung standen die Diener auf und rückten den Tisch an die
Wand. Joseph stimmte eine fröhliche Melodie an.


»Warum nicht?« lachte Jenny und
ergriff Rainbirds Hand.


Sie stellten sich alle zu einem
Country-Tanz auf, den Rainbird mit Jenny anführte, dann folgten Mrs. Middleton
und Angus, Alice und das Stubenmädchen Jenny und Lizzie mit Dave.


In diesem Augenblick kletterte der
Herzog von Pelham aus seiner Kutsche und hörte voller Erstaunen die lustigen
Töne, die aus der Gesindestube nach oben drangen.


»Wahrscheinlich haben sie sich mit
meinem Wein einen angetrunken«, sagte er wütend zu Fergus.


Er hatte schlechte Laune, weil ihn,
was er sich keineswegs eingestand, Gewissensbisse plagten. Denn er war
weitgehend für Jennys gesellschaftlichen Reinfall verantwortlich. Es hatte ihn
wütend gemacht, sie dastehen zu sehen, als erwarte sie von jedem, der einen
Blick auf sie warf, eine Huldigung. Dabei war er sich nicht recht im klaren
darüber gewesen, dass ein gutaussehender, reicher Herzog, der gerade aus dem
Krieg heimgekehrt war, beinahe unumschränkte gesellschaftliche Macht hatte, und
so hatte er einem jungen Mann gegenüber, der offenbar völlig hingerissen von
Jennys Aussehen war, die eisige Bemerkung gemacht: »Miss Sutherland ist eine
Unbekannte vom Land, die weder Charme noch Geist hat. Keine Partnerin für
einen Gentleman mit guten Manieren.« Zu seiner Verärgerung war dieser junge
Mann unmittelbar danach zu einer größeren Gruppe anderer Herren gestoßen,
denen er diese Bemerkung weitergab. Er sah die unverschämten, verächtlichen
Blicke, die sie in Jennys Richtung warfen, wollte sich aber nicht eingestehen, dass
er für ihre Demütigung verantwortlich war. Aber als Jenny gegangen war und er
nicht mehr die zweifelhafte Freude hatte, die Kränkung von Miss Jenny
Sutherland, die auf einem ländlichen Tanzvergnügen gewagt hatte, unhöflich zu
ihm zu sein, zu erleben, war ihm der Abend trist und langweilig erschienen.


Er schritt in den vorderen Salon und
streckte die Hand nach der Klingel aus. Nein! Er würde die Diener selbst zur
Rechenschaft ziehen. »Bleib hier, Fergus«, befahl er, als er sah, dass sein
Diener verstohlen auf die Tür zuging. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«


Er ging die Hintertreppe hinunter
und stieß die Tür zur Gesindestube auf. Miss Jenny Sutherland wirbelte im Arm
seines Butlers herum, während die anderen Diener lachten und jubelten.


Sie sah ihn als erste. Sie stieß
einen Schreckensschrei aus, und alles Glück und Leben wich aus ihrem Gesicht.


»Was soll das bedeuten?« wollte der
Herzog wissen.


Jenny wandte sich schon halb zur
Flucht und wollte diese seltsamen Diener dem Zorn ihres Herrn überlassen, aber
irgend etwas bewog sie, sich ihm zu stellen.


»Es ist meine Schuld, Euer Gnaden«,
sagte sie trotzig. »Ich habe mich heute abend sehr unglücklich gefühlt. Da sah
ich Ihre Diener aus dem Kutschenfenster, und sie schienen sich so wohl zu
fühlen, so glücklich und entspannt zu sein, dass ich beschloss, sie zu
besuchen. Wir machen das auf dem Land auch«, sagte sie lebhaft, obwohl sie
genau wußte, dass es auf dem Land genauso schockierend wie in der Stadt war,
wenn eine Dame mitten in der Nacht Diener besuchte. »Ich war unglücklich, weil
ich auf dem Ball nicht tanzen konnte. So befahl ich Mr. Rainbird, mit mir zu
tanzen. Ihre Diener waren verpflichtet, meinem Befehl zu gehorchen.«


Der Herzog musterte die Anwesenden
mit eiskalten Blicken. Die Diener erwiderten seinen Blick ruhig und ohne
jegliche Angst. Es fiel ihm auf, dass selbst Mrs. Middletons Gesicht nicht
zuckte. Er konnte ja nicht wissen, dass sich alle Diener gerade daran erinnert
hatten, dass die Freiheit an der nächsten Ecke wartete und dass sie also den
Zorn des Herzogs von Pelham nicht zu fürchten brauchten.


»Ihre Tante wird die Geschichte
erfahren, Miss Sutherland«, sagte der Herzog.


»Denk an deine Tante, denk nicht an
dein Aussehen«, drang eine Stimme an ihr Ohr, und Jenny fragte sich später, ob
es Rainbirds Stimme oder die Stimme ihres Gewissens gewesen war.


»Euer Gnaden«, sagte Jenny, »meine
Tante hat alles für mich getan; sie hat mich großgezogen und sich um mich
gekümmert wie um eine Tochter. Wenn Sie es ihr erzählen, bestrafen Sie nicht
mich, sondern Lady Letitia. Bitte haben Sie Mitleid mit ihr.«


Der Herzog schaute auf die trotzige
kleine Gestalt herab. Einige Locken hatten sich aus ihrem Kopfputz gelöst und
fielen ihr unordentlich auf die Schultern. »Ich werde es Lady Letitia nicht
erzählen«, hörte er sich sagen. »Aber meine Diener hätten Sie nicht bei dieser
Dummheit unterstützen sollen und müssen bestraft werden.«


»0 nein!« rief Jenny. »Sie waren nur
nett! Schauen Sie doch nur, wie rot meine Augen vom Weinen sind! Sie haben nur
versucht, mich zu trösten.«


Der Herzog drehte ihr den Rücken zu
und starrte die Wand an. Er hätte nicht gedacht, dass Miss Sutherland überhaupt
irgendwelche Gefühle hatte. Sie war beinahe noch ein Kind, und er hatte sie
dadurch zum Weinen gebracht, dass er ihre Stellung in der Gesellschaft
ruinierte.


Er drehte sich wieder um und schaute
sie an. »Vielleicht ist es besser, wenn wir die ganze traurige Angelegenheit
vergessen. Benehmen Sie sich nicht noch einmal so daneben, Miss Jenny, wenn
Sie sich um das Wohlergehen Ihrer Tante Gedanken machen.«


In diesem Augenblick stellte Jenny
fest, dass sie ihn ungeheuer gern mochte. »Dann müssen Sie mit mir tanzen, Euer
Gnaden, bevor ich nach Hause gehe.«


»Nein, nein, nein«, flüsterte
Rainbird. »Jetzt sind Sie zu weit gegangen.«


Aber der Herzog lächelte — sein
bezauberndes Lächeln — und sagte: »Natürlich.«


Fergus, der fürchtete, dass die
wunderbare Alice von seinem wütenden Herrn entlassen werden könnte, war zur
Gesindestube hinuntergeschlichen und lauschte an der Tür erstaunt auf die
fröhlichen Töne, die nach wie vor von drinnen kamen. Vorsichtig stieß er die
Tür auf.


Der Herzog tanzte mit niemand
anderem als der jungen Miss, die auf dem ländlichen Fest gewesen war und die er
erst heute abend beobachtet hatte, wie sie Mrs. Bessamys Fest verließ, während
er mit den anderen Dienern in der Halle stand.


»Komm und schließ dich uns an, Fergus«,
rief der Herzog. Fergus ließ sich das nicht zweimal sagen und forderte Alice
zum Tanz auf.


Jenny schaute verwundert zum Herzog
auf und fragte sich, ob er vielleicht doch ein Herz hatte. Er lächelte sie an,
und sie senkte verwirrt den Kopf, und ihre dunklen Locken kitzelten ihn am
Kinn. Sie ist im Grunde noch ein eigensinniges Kind, dachte der Herzog
nachsichtig. Bei der ersten Gelegenheit wollte er den Schaden, den er ihrem Ruf
zugefügt hatte, wiedergutmachen.


Die Musik hörte auf. Der Herzog
blieb stehen, die Hand an Jennys Taille, und blickte zu ihr herunter. Jenny
fühlte sich heiß und erregt, alle möglichen verwirrenden Gefühle stürmten auf
sie ein. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, zur Seite tretend.


»Dann begleite ich Sie«, sagte der
Herzog.


»Nein!« rief Jenny. »Wenn ich
ertappt werde, kann ich sagen, dass ich in den Kleidern eingeschlafen und
schlafgewandelt bin.« Sie wandte sich um, rannte aus der Tür und die
Außentreppe hinauf. Gleich darauf hörte man das schwächer werdende Getrappel
ihrer Schritte auf dem Gehsteig.




Viertes Kapitel





Mrs. Freemantle kam nach Hause, als
die Morgendämmerung bereits rosig über London heraufstieg, und ihre Heimkehr
ging keineswegs geräuschlos vonstatten. Sie galt als Original und wurde von
einer Gruppe lärmender junger Stutzer in die Clarges Street begleitet. Nachdem
sie sich von allen mit einem Gutenachtkuss verabschiedet hatte, torkelte sie
unsicher in den vorderen Salon.


Lady Letitia, die von den Geräuschen
auf der Straße aus einem unruhigen Schlaf geweckt wurde, zog sich ihren
Morgenmantel über und machte sich auf den Weg nach unten.


Als Lady Letitia den Raum betrat,
war Mrs. Freemantle in einen Sessel am Kamin gesunken. Sie strömte einen
durchdringenden Geruch nach Alkohol aus. Ihre Haube lag zerknittert zu ihren
Füßen, und ihre Perücke war verrutscht. Sie saß mit geschlossenen Augen da.


Lady Letitia rüttelte sie vorsichtig
an den Schultern. »Agnes«, sagte sie, »du darfst hier nicht einschlafen.«


»He, was!« Mrs. Freemantle öffnete
die Augen und blickte sich verwirrt um. Dann schaute sie in Lady Letitias
ängstliches Gesicht. »0 Letischa«, nuschelte sie. »Eine Bombenstimmung auf dem
Fest. Pelham ist gegangen, bevor ich ihm meinen Fächer in sein dummes Gesicht
schlagen konnte.«


»Warum wolltest du das denn tun?«


»Na, überleg doch mal, was er Jenny
angetan hat.« Mrs. Freemantles Augen schlossen sich langsam.


»Das muss ich unbedingt wissen«,
murmelte Lady Letitia vor sich hin. Sie ging in die Küche hinunter und braute
eine Kanne starken schwarzen Kaffee. Sie war noch von der alten Schule und
meinte, dass nur Emporkömmlinge ihre Diener mitten in der Nacht wegen
unerheblicher Aufträge weckten — allerdings klingelte auch der Prinzregent,
einem Gerücht zufolge, jede Nacht etwa vierzigmal nach seinem Kammerdiener und
wollte wissen, wie spät es sei, obwohl er eine Uhr neben seinem Bett hatte.


Sie trug Tassen und den Kaffee nach
oben, weckte Mrs. Freemantle wieder und verlangte, dass sie mindestens zwei
Tassen trank. »Denn ich muss wissen, was du mit deiner Bemerkung über Pelham
gemeint hast.«


Mrs. Freemantle trank benommen und
setzte sich dann auf. Sie sah wieder ganz wach und nüchtern aus. Es war eine
Epoche, in der man ungeheure Mengen trank, und Lady Letitia wußte aus
Erfahrung, dass die Nüchternheit ihrer Freundin nicht lange anhalten würde.


»Nun, Agnes«, drängte sie, »erzähl
mir von Pelham und Jenny.«


»Der Mann kann einen zur Weißglut
treiben«, sagte Mrs. Freemantle mit ihrer lauten Stimme, schenkte sich noch
eine Tasse Kaffee ein und trank sie in einem Zug leer. »Er kommt daher und
behauptet, dass Miss Jenny weder Geist noch Charme habe. Er sagte etwas in der
Art, dass kein Gentleman mit guten Manieren mit ihr tanzen sollte, und damit
hat er sie glatt ruiniert.«


»Ach du meine Güte«, sagte Lady
Letitia, »was soll ich jetzt tun? Ich gestehe, dass ich die arme Jenny
beschimpft und ihr gesagt habe, dass sie ihren Mangel an Erfolg einzig und
allein ihrer Eitelkeit zuzuschreiben habe.«


»Mach dir nicht zu viele Gedanken
deswegen«, meinte Mrs. Freemantle, und ihre alten Augen nahmen plötzlich einen
scharfen und klugen Ausdruck an. »Es war ungeheuerlich von Pelham, und ich
habe viel wiedergutgemacht, bevor der Abend zu Ende war, aber Jenny schadet
eine kleine Rüge bestimmt nicht. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe
natürlich gemerkt, was für verächtliche Blicke die junge Dame auf mich geworfen
hat. Sie legt viel zu viel Wert auf das Äußere der Leute. Wie kommt das nur? Du
hast sie doch großgezogen, Letitia.«


»Ich fürchte, ich habe sie zu lange
in der Obhut einer Gouvernante gelassen, die ihr überhaupt nichts abgefordert
hat«, sagte Lady Letitia voller Reue. »Ich habe zuweilen das Gefühl, sie sollte
anspruchsvollere Dinge lernen als Italienisch, Aquarellieren und
Klavierspielen. Aber schließlich will niemand ein intelligentes Mädchen. Sie
ist immer ganz reizend gewesen und lieb und nett zu den Leuten. Vor kurzem hat
sie die Unterrichtsstunden bei ihrer Gouvernante beendet, und erst da merkte
ich, wie eitel sie geworden war.«


»Wenn sie lernt, bescheiden zu
wirken«, sagte Mrs. Freemantle, »reicht es vollkommen aus. Du wirst sie bald
los sein. So wie sie aussieht, hat sie die Wahl.«


»Aber ich liebe Jenny und will, dass
sie glücklich ist, und eitle Leute sind niemals glücklich.«


»Quatsch! London ist voll eitler
Gecken, die ihren Tag regelmäßig damit beginnen, dass sie sich im Spiegel
bewundern. Sie sind so eingenommen von sich, dass sie andere Menschen nicht
einmal bemerken. Sie ist doch Mode... die Eitelkeit, meine ich. Aber erzähl dem
Kind nichts von Pelham. Es schadet ihr nichts, wenn sie denkt, dass sie selbst
an dieser Demütigung schuld ist... das heißt, wenn du vorhast, ihren Charakter
zu bessern. Heute abend gehen wir zu der musikalischen Soiree der Denbys. Dort
wird sie die Möglichkeit haben zu glänzen.«


»Legst du immer ein solch flottes
Tempo vor, wenn du von einem gesellschaftlichen Ereignis zum nächsten eilst?«
fragte Lady Letitia.


»Immer«, sagte Mrs. Freemantle mit
abgrundtiefem Gähnen. »Das hält mich am Leben.«




Die kurze Feier in Nummer 67 wurde ein
paar Minuten, nachdem Jenny gegangen war, beendet. Fergus half seinem Herrn
bei der Abendtoilette und kehrte dann wieder in die Gesindestube zurück. Die
Diener saßen zusammen um den Tisch und beugten sich über einen
Zeitungsausschnitt, der, als Fergus erschien, schnell in Rainbirds Tasche
verschwand. Fergus versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber sie
wollten ihn so offensichtlich los sein, dass er sich recht traurig zurückzog.


»Jetzt«, sagte Rainbird und brachte
den Zeitungsausschnitt wieder zum Vorschein, »ist in Highgate ein Gasthaus zu
verkaufen. Es steht schon seit einiger Zeit leer; wir werden es also billig
bekommen. Man muss sicher eine Menge Arbeit hineinstecken, es liegt an der
Hauptstraße nach Norden. Aber wir werden es schon schaffen, und wenn wir es
günstig kaufen, bleibt uns genug Geld übrig, um Zimmerleute und Maurer zu
bezahlen. Sobald Seine Gnaden morgen aus dem Haus ist— ich meine heute«, fügte
er mit einem Blick auf die Uhr hinzu, »nehme ich die Postkutsche nach Highgate
und schaue, ob ich das Anwesen für uns erwerben kann.«


Sie blieben noch eine halbe Stunde
sitzen und überlegten, wie sie das Gasthaus nennen und wie es ihrer Meinung
nach aussehen sollte, und sie träumten von den feinen Gästen, die sie haben
würden, bis Rainbird sie an die späte Stunde erinnerte und sagte, sie kämen am
Morgen nicht aus den Federn, wenn sie jetzt nicht alle auf der Stelle zu Bett
gingen.


Aber für manch einen von ihnen wurde
es eine unruhige Nacht. Lizzie drehte und wälzte sich im Bett, während sie sich
vorstellte, dass sie Joseph heiraten würde. Sie mochte Joseph natürlich, aber
ihn heiraten! Joseph hatte ihr, als sie ihre Stellung angetreten hatte und noch
kaum lesen und schreiben konnte, ungeheuer imponiert. Inzwischen durchschaute
sie aber sein eitles Gehabe, sie war nicht mehr das schüchterne kleine Mädchen,
das niemals aufmuckte. Im Gegenteil, sie meinte, durchaus eines Mannes würdig
zu sein, der etwas liebevoller und etwas weniger eitel als Joseph war.


Lizzie dachte an den Kammerdiener
des Comte St. Bertin, Mr. Paul Gendreau, den sie vor einiger Zeit kennengelernt
hatte, als sie aus der Kirche kam. Er hatte sie wie eine Dame behandelt; er war
mitfühlend gewesen. Sie konnte ihn nicht vergessen, so sehr sie sich auch
bemühte. Aber Mr. Gendreau war Franzose, und französische Diener waren noch klassenbewusster
als englische. Es hatte ihn sicher amüsiert, zu einem Küchenmädchen galant zu
sein. Wahrscheinlich dachte er nie an sie. Eine Träne rollte Lizzies Wangen
hinunter und fiel auf die Decke, unter der sie lag.


Alice war auch unbehaglich zumute,
wenn sie an die Zukunft dachte. Sie sah immer wieder Fergus' kräftiges,
sonnengebräuntes Gesicht vor sich. Aber sie würde bald nach Highgate hinaus
müssen, der Herzog würde für dieses Haus andere Diener einstellen, und sie
würde Fergus nie wiedersehen. Sie hätte sich gern dem Stubenmädchen Jenny
anvertraut, mit dem sie ein Bett teilte, aber sie wollte die Begeisterung ihrer
Freundin über das Gasthaus nicht dämpfen.


Alice wäre überrascht gewesen, wenn
sie gewußt hätte, dass es auch Jenny nicht wohl bei dem Gedanken daran war.
Irgendwie hatte diese Miss Sutherland, die denselben Vornamen hatte, sie aus
dem Gleichgewicht gebracht. Es war eine ungerechte Welt, in der die eine Jenny
hübsche Kleider tragen, auf Bälle gehen und mit reichen Gentlemen tanzen
durfte, während sie, die Dienstmagd Jenny, zu einem Leben der Knechtschaft
verdammt war. Denn, dachte Jenny düster, sie würde kaum die Möglichkeit haben,
einen interessanten Mann kennenzulernen, während sie die Fußböden schrubbte und
in der Schankstube auf Gäste wartete. Wie Lizzie hatte sie das Gefühl, dass sie
etwas Besseres im Leben verdiente — etwas Besseres als die Sorte Mann, die
einer Dienstmagd in einem Gasthaus einen Heiratsantrag macht, auch wenn dieser
Dienstmagd ein Teil des Gasthauses gehörte. Wahrscheinlich würde ihr einer
dieser grobschlächtigen Lümmel einen Heiratsantrag machen, die immer auf der
Suche nach einem Arbeitspferd mit Geld sind, nach einer Frau zum Scheuern und
Nähen und Spülen.


Ein Zimmer weiter lag auch Joseph
wach und krümmte seine geschundenen Füße unter der Bettdecke. Die Diener hatten
nur das eine Ziel, nämlich die Freiheit, vor Augen gehabt, und jetzt standen
sie auf der Schwelle dazu. Joseph hatte immer den rosigen Traum geträumt, dass
er am Eingang zum Gasthaus stand, mit einem modischen leinwandgefütterten
Überrock bekleidet, und die aristokratischen Gäste empfing. Er würde sich tief
verbeugen und dabei hören, wie Mylady ihrem Lord zuflüsterte: »Was für ein
eleganter junger Mann.«


Aber jetzt ging Rainbird tatsächlich
daran, das Gasthaus zu erwerben — ein Gasthaus, in das man sehr viel Arbeit
stecken musste, um es in Ordnung zu bringen. Es war klar, dass Rainbird
erwartete, dass sie alle dabei halfen. Joseph hielt seine Hände hoch und
erfreute sich im flackernden Schein des Talglichts an ihrer makellosen
Gepflegtheit. Man würde ihm nicht erlauben, weiße Handschuhe oder eine
Samtlivree zu tragen. Er würde nicht mehr rasch in den >Running Footman<
spritzen können, das Pub um die Ecke, in dem sich alle besseren Londoner Diener
trafen, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Highgate war auf dem Land.
Er war ein Großstadtmensch und verabscheute das Land mit all den Fliegen und
dem Gestank und den Bauerntölpeln. Lizzie wäre wohl ein Trost. Aber wäre sie
das wirklich? Joseph runzelte ärgerlich die Stirn. Seitdem Lizzie lesen und
schreiben konnte, bildete sie sich zu seinem Kummer immer eine eigene Meinung
und lauschte nicht mehr auf jedes seiner Worte.


Auf seinem Strohsack unter dem
Küchentisch machte es sich der kleine Dave bequem, um seiner
Lieblingsvorstellung nachzuhängen, nämlich von einem Jahrmarkt zum anderen zu
reisen und den Hut herumzureichen, wenn Mr. Rainbird seine Vorführung beendet
hatte. Aber der Traum tröstete ihn nicht mehr. Eine andere Zukunft hatte
begonnen, und diese Zukunft war das Gasthaus, das sie alle gewollt und für das
sie hart gearbeitet hatten. »Die Kneipe soll der Teufel holen«, murmelte Dave
übelgelaunt vor sich hin. »Ich hoffe, wir kriegen sie nicht. Ich wünschte,
Lizzie würde wieder irgendwas Dummes machen.« Lizzie hatte sich vor ein paar
Wochen in Luke, den ersten Lakaien, der für Lord Charteris nebenan arbeitete,
verliebt. Und Luke hatte Lizzie überredet, ihm alle Ersparnisse auszuhändigen,
um sie auf ein Pferd zu setzen, und war dann prompt mit dem Geld durchgebrannt.
Aber ihre letzten Mieter hatten ihnen die verlorene Summe ersetzt, und jetzt
hinderte sie nichts mehr daran, das Gasthaus zu kaufen.




Palmer hatte Glück. Der Herzog hatte gut gefrühstückt
und war in milder Stimmung. Der Kaffee, die gegrillten Nierchen und die dünnen
Toastscheiben, die Angus bereitet hatte, waren ganz ausgezeichnet gewesen. Vor
den Fenstern strahlte die Sonne, und das schmale Stadthaus funkelte vor
Sauberkeit und Behaglichkeit.


Keiner der Diener hatte sein
Vertrauen missbraucht und auch nur im geringsten auf die seltsamen Ereignisse
des Vorabends angespielt. Der Herzog hatte befürchtet, sie könnten sich etwas
herausnehmen wollen, weil er ihre Lustbarkeit mit seiner erlauchten Gegenwart
beehrt hatte.


So traf Palmer den Herzog
bemerkenswert unkritisch an, als er mit seinen Büchern erschien. Rainbird, der
sein Ohr an die Tür zum Speisezimmer hielt, hörte den Herzog abschließend sagen:
»Es scheint alles in Ordnung zu sein, Palmer, obwohl ich finde, dass die Diener
in diesem Haus zu schlecht bezahlt werden.«


»Sie sind ganz zufrieden mit dem,
was sie bekommen«, hörte Rainbird Palmer mürrisch antworten.


Das war's dann also, dachte
Rainbird, der nicht wußte, dass Palmer dem Herzog eine Lohnliste vorgelegt
hatte, die viel höhere Löhne auswies als die Hungerlöhne, die Palmer ihnen in
Wirklichkeit zahlte. Rainbird nahm daher an, dass Palmer die Bücher doch nicht
gefälscht hatte. Sie hatten also keine Möglichkeit, mit ihm abzurechnen. Es war
besser, sich um das Gasthaus zu kümmern und dann ihre Posten aufzugeben.


Als Palmer gegangen war, rief der
Herzog Rainbird zu sich und sagte ihm, dass er den Nachmittag bei Freunden, die
in Primrose Hill wohnten, verbringen und dort auch zum Dinner bleiben wolle.
Am Abend werde er zurückkommen, um sich für die musikalische Soiree bei den
Denbys umzuziehen. Da er immer noch in gehobener Stimmung war, erlaubte der
Herzog Rainbird großzügig, dass die Diener sich den Tag freinehmen konnten, unter
der Voraussetzung, dass sie am Abend wieder bereitstanden, um seine Wünsche zu
erfüllen.


Fergus, der seinen Herrn begleiten
sollte, ging in die Gesindestube hinunter, um sich zu verabschieden. Er
spürte, wie neidisch er auf die Diener wurde, die eifrig Pläne für den Tag
schmiedeten. Nur Rainbird sagte nicht, was er vorhatte. Wie wunderbar wäre es,
dachte Fergus, wenn er die prachtvolle Alice einladen könnte, mit ihm im Park
spazierenzugehen.


Lizzie hatte vor, in die
St.-Patrick-Kirche am Soho Square zu gehen. Dabei versuchte sie sich
einzureden, dass sie ihre religiösen Pflichten sträflich vernachlässigt hatte,
hoffte jedoch die ganze Zeit, bei dieser Gelegenheit einen Blick auf Mr.
Gendreau werfen zu können. Alice und Jenny wollten einen Schaufensterbummel
machen, Angus und Mrs. Middleton planten einen Spaziergang an der Serpentine,
dem Teich im Hyde Park. Joseph ging auf ein Plauderstündchen in den >Running
Footman<, und Dave verkündete entschlossen, dass er mit Rainbird gehe.


Sie warteten alle ungeduldig, bis
sie den Herzog und Fergus aus dem Haus gehen hörten, und machten sich dann
daran, den Tag zu genießen.


Rainbird mietete sich eine
Postkutsche, nahm die Geldkassette mit ihrem gemeinsamen Geld und brach,
begleitet von Dave, nach Highgate auf. Es war ein so schöner und strahlender
Tag, dass Rainbird wünschte, sie hätten sich eine offene Kutsche leisten
können, statt in der muffigen, stickigen Mietkutsche eingesperrt zu sein.


Das Gasthaus mit dem Namen >Holly
Bush< lag an der Straße, die nach Norden aus dem Dorf Highgate hinausführte.
Es gehörte, neben anderen heruntergekommenen Besitzungen, einem gewissen
Squire James, der im Dorf wohnte. Er war ein grober, liederlich gekleideter
Mann, der erkennen ließ, sie persönlich herumführen zu wollen, wobei er
beteuerte, dass das Anwesen leicht doppelt so viel wert sei. Aber Rainbird
sagte fest entschlossen, sie würden die Sache besser alleine beurteilen können
und bald zurückkommen, um ihn ihre Entscheidung wissen zu lassen. Nachdem sie
die Mietkutsche zurückgeschickt hatten, gingen sie zu Fuß zum >Holly
Bush<. Es war ein strohgedecktes Gasthaus aus der Tudorzeit. Zu Rainbirds
Überraschung war das Dach in gutem Zustand und keine einzige Fensterscheibe
zerbrochen. Aber im Inneren war die Schankstube ein einziges schmuddeliges,
abstoßendes Durcheinander. Sie sah aus, als hätte es am letzten Abend eine
gewaltige Rauferei gegeben und kein Mensch hätte sich die Mühe gemacht
aufzuräumen. Im ersten Stock waren vier Schlafzimmer, auf der Rückseite ein unkrautübersäter
Garten mit einem schlammigen Teich, der mit Schilf überwachsen war. Doch
stellte Rainbird erstaunt fest, dass die Bausubstanz in Ordnung war und die
Böden gut und fest. Den Teich konnte man säubern und im Garten Tische und
Stühle aufstellen. Abgesehen davon, dass man es gründlich putzen und scheuern musste,
war bemerkenswert wenig zu tun, um das Gasthaus wieder betreiben zu können.


Hocherfreut machten sich Rainbird
und Dave auf den Rückweg zum Squire. Squire James roch deutlich nach eben
genossenem Brandy, als sie hereinkamen. Rainbird begann auf der Stelle mit
langem und feierlichem Gesicht, das Gasthaus herunterzumachen und über seinen
schlechten Zustand zu klagen. Der Squire protestierte wütend und forderte sie
auf zu gehen. Rainbird brummte vor sich hin, hüstelte und räusperte sich dann
und sagte, er würde es sich überlegen, das Gasthaus zu kaufen, wenn der Squire
Hartgeld nehmen und auf die Formalitäten, die sonst die Anwälte erledigten,
verzichten würde, da die Anwälte eine nutzlose und teure Gesellschaft seien —
eine Ansicht, der der Squire von ganzem Herzen zustimmte.


Rainbird und der Squire setzten sich
hin, und es folgte eine Stunde harten Feilschens, bis Rainbird schließlich
dadurch eine Entscheidung herbeiführte, dass er die Beutel mit den Goldstücken
aus der Geldkassette holte und sie auf den Tisch schüttete. Als er sah, wie die
Augen des Squires beim Anblick des Goldes gierig aufleuchteten, war Rainbird
froh, dass er sämtliche Banknoten in Guineen umgetauscht hatte. Papiergeld
erweckte nie dieselbe Gier in Menschen wie der Anblick von Gold. Und so
verkaufte der Squire das Gasthaus bereitwillig für eine geringere Summe, als er
zunächst gefordert hatte. Die Papiere und Dokumente und sämtliche
Ersatzschlüssel wechselten den Besitzer.


Rainbird machte sich leichten
Herzens auf den Weg. Tief unter ihnen lag London im sanften goldenen Dunst wie
eine Märchenstadt in einem Traum.


»Ein gutes Geschäft, Dave«, sagte
Rainbird fröhlich, »und wir haben immer noch Geld in der Tasche. Komm, mein
Junge, wir wollen irgendwo, wo es schön ist, essen und trinken.«


Sie einigten sich auf ein Wirtshaus
mit dem Namen >Grenadier<, dem sie bald Konkurrenz machen würden, und
aßen im Wirtsgarten im kühlen Schatten einer Kastanie kaltes Roastbeef und
tranken ein Bier dazu.


»Werden Sie die Gäste unterhalten,
Mr. Rainbird?« fragte Dave sehnsüchtig.


»Nein, ich werde ein würdevoller
Wirt sein, so wie er im Buch steht.« Rainbird sprang auf und stolzierte auf und
ab, wobei er so tat, als trüge er einen gewaltigen Fettwanst vor sich her.


Dave jauchzte vor Lachen. »Es ist
niemand außer uns im Garten, Mr. Rainbird. Führen Sie mir ein paar von Ihren Kunststücken
vor«, bat er.


Rainbird zuckte mit den Achseln und
lächelte. Er nahm aus einer Schüssel auf dem Tisch einige Walnüsse und begann
damit zu jonglieren. »Kannst du dir den Herzog von Pelham so vorstellen?«
Rainbird lachte. Er fixierte Dave mit einem hochmütigen, eiskalten Blick und
betrachtete dann die Walnüsse, die er im Kreis jonglierte, voller Abscheu, als
ob er sich wunderte, wie sie in seine Hände gekommen seien. Der hochfahrende
Aristokrat, den er imitierte, versuchte verzweifelt, die lästigen Dinger loszuwerden,
und der kleine Dave lachte Tränen, die er mit dem Ärmel abwischte.


Rainbird warf die Walnüsse zurück in
die Schüssel und schlug dann Rad rund um den Wirtsgarten. Am Schluss stand er
kopfüber auf dem Tisch, die Beine gerade in die Luft gereckt, nur auf eine
Hand gestützt.


Der Applaus von der Tür, die in den
Garten führte, veranlasste Rainbird, auf seinen Stuhl zurückzuhüpfen und die
Miene eines Mannes aufzusetzen, der nicht das geringste mit diesen dummen
Possen zu tun hat.


»Mein lieber Sir«, sagte der dicke
heitere Mann, der Beifall geklatscht hatte, »Sie könnten es mit Grimaldi aufnehmen.«
Grimaldi war der berühmte Pantomime der Prinzregentenzeit. »Erlauben Sie?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich der Mann zu ihnen an den Tisch. »Ich
bin der Spielleiter des Spa-Theaters in Islington. Ich bin auch der Besitzer.
Wir brauchen dringend einen Harlekin für unsere Pantomime. Wenn Sie sich
entschließen könnten, sich unserer Schauspieltruppe anzuschließen, würde ich
Sie gut bezahlen.«


Rainbird lächelte und schüttelte den
Kopf. Harlekins standen in der Stufenleiter des Theaters ganz unten. Er hatte
erst kürzlich in der Zeitung gelesen, dass selbst Grimaldi nur vier Pfund in
der Woche verdiente. »Sie sind sehr freundlich, Mr. —«


»Frank.«


»Mr. Frank, ich habe gerade ein
Gasthaus gekauft. Ich bin ein unabhängiger Mann mit Vermögen, und Harlekins
verdienen zu wenig, als dass mich das reizen könnte.«


»Unsinn, Mr. —«


»Rainbird. John Rainbird.«


»Sie werden sich einen Namen machen.
Sie können sehr viel Geld verdienen, wenn Sie durch die Provinz reisen — bis zu
vierzehntausend Pfund in vier Wochen, und einhundert Pfund auf
Wohltätigkeitsveranstaltungen. Wenn Sie sich unserer Truppe anschließen, können
Sie auch mit einer Beteiligung an den Einnahmen rechnen.«


»Mir scheinen das große Summen für
ein paar Kunststücke zu sein.«


»Wenige haben die Fähigkeit, andere
zum Lachen zu bringen. Sie haben das, was ich will, was ich brauche, Mr.
Rainbird. Was für eine Idee! In einem Gasthaus schuften und nie mehr den Beifall
der Zuschauer hören?«


»0 Mr. Rainbird«, stieß Dave aus.
»Es sind doch noch genug andere da, die das Gasthaus betreiben können.«


Rainbird schüttelte den Kopf. »Ich
habe meinen Freunden gegenüber Verpflichtungen«, sagte er. »Außerdem könnte es
sein, dass Sie einen Reinfall mit mir erleben.«


Mr. Frank rückte seinen Stuhl näher
heran. »Nur einen Abend«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme. »Sie könnten
es einen Abend lang versuchen. Sie müssen auch nichts einstudieren oder
proben.«


In der Prinzregentenzeit dauerten
Theateraufführungen sehr lang, ungefähr fünf bis sechs Stunden, und an das
Theaterstück schloss sich immer eine Harlekinade an, in der der Harlekin die
Kolombine tanzend verfolgte und von Pantalone angegriffen wurde, aber
schließlich mit Hilfe seines hölzernen Schwertes oder seiner Pritsche alle
Feinde besiegte und das Mädchen gewann. Es war gewöhnlich eine komische Jagd,
und man erwartete vom Harlekin, dass er das Publikum mit Kunststücken, Jonglieren,
Liedern und improvisiertem Geplapper über die Ereignisse des Tages unterhielt.


Rainbird schaute sich in dem
sonnigen Wirtsgarten um. Es wäre wundervoll, in einem Theater aufzutreten,
bevor er sich endgültig als Wirt niederließ. Nur einmal.


»Ich bin im Moment noch der Butler
des Herzogs von Pelham. Meine Zeit gehört ihm. Es wäre sehr schwierig, einen
Abend lang einfach zu verschwinden. An welchen Abend haben Sie denn gedacht?«


»Je eher, desto besser. Sie wählen
den Abend, der Ihnen am besten passt. Der Harlekin, den wir haben, ist ein
alter Trunkenbold. Sie tauchen auf, und wir lassen ihn an dem Abend einfach
nicht auftreten.«


Rainbird biss sich in die
Fingerknöchel, so aufgeregt war er plötzlich. »Aber vor all diesen Leuten mit
einer Truppe, die mich nicht einmal kennt, die Bühne betreten!«


»Sie bringen sie zum Lachen, alles
andere ist ihnen gleichgültig. Den Zuschauern, meine ich. Sie bringen sie zum
Lachen, und die anderen Schauspieler müssen eben versuchen, mit Ihnen mitzuhalten.«


»Lassen Sie mich darüber
nachdenken«, sagte Rainbird. Dave schaute ihn ängstlich an. Der Butler war ganz
weiß geworden, und seine Hände zitterten.


»Denken Sie nach, Mr. Rainbird. Hier
ist meine Karte. Was haben Sie schon zu verlieren? Wenn Sie gut ankommen, liegt
Ihnen die Welt zu Füßen. Wenn Sie keinen Erfolg haben, dann gehen Sie in Ihr
Gasthaus und vergessen die Sache.«


Er klopfte Rainbird auf die Schulter
und schlenderte davon.


Rainbird starrte auf die Karte
hinunter. »Ach du meine Güte«, flüsterte er Dave zu. »Was soll ich bloß tun?
Ich hätte nie geglaubt, dass Träume je Wirklichkeit werden können. Zu träumen,
auf der Bühne zu stehen, ist eine Sache, aber den Traum dann mit Händen greifen
zu können und nicht in der Lage zu sein, ihn festzuhalten, ist sehr hart. Ich
wünschte, wir wären Mr. Frank nie begegnet. Ich werde einen sehr unzufriedenen
Wirt abgeben.«


Dave legte seine Hand auf Rainbirds
Ärmel. »Bitte, Mr. Rainbird«, sagte er, »versuchen Sie es nur einen Abend
lang. Ich werde mit Ihnen kommen. Dave wird da sein. Bitte, Mr. Rainbird. Der
Mann hat doch gesagt, Sie können es einen einzigen Abend lang versuchen. Ein
Abend ist nicht viel.«




Joseph schlenderte in seiner
schwarz-goldenen Livree mit gepudertem Haar zum >Running Footman<. Seine
eingezwängten Füße zeigten beim Gehen mit den Spitzen nach außen wie bei einem
Fechtmeister. In der einen weißbehandschuhten Hand hielt er ein Spitzentaschentuch.
Seine blauen Augen betrachteten seine Umgebung mit Freude. Er bog um die Ecke
der Clarges Street und wäre beinahe in Miss Jenny Sutherland gerannt, die in
Begleitung ihrer Zofe Cooper von einem Einkaufsbummel nach Hause kam.


Joseph verbeugte sich leicht und
wäre weitergegangen, da er Miss Sutherland nicht in Verlegenheit bringen
wollte, aber zu seiner Überraschung blieb Jenny sofort stehen und begrüßte ihn
mit einem fröhlichen: »Guten Tag, Joseph. Wie geht es?«


»Sehr gut«, sagte Joseph und
bemerkte, wie schockiert die Zofe war.


»Bring meine Päckchen nach Hause,
Cooper«, sagte Jenny. »Oh, schau doch nicht so entsetzt. Ich komme gleich
nach.«


Als die Zofe widerstrebend
weitergegangen war, sagte Jenny: »Gestern abend schien Ihr Herr ein ganz
anderer Mann zu sein als beim ersten Mal, wo ich ihm begegnet bin. Überhaupt
nicht dünkelhaft.«


Rainbird hätte Miss Sutherland
kurzerhand erklärt, dass sie in Gefahr war, Schimpf und Schande über sich zu
bringen, wenn sie stehenblieb und sich auf der Straße mit Dienern unterhielt,
aber Joseph hatte eine solch hohe Meinung von sich, dass er daran nichts
Unrechtes sehen konnte. Trotzdem stieg ihm die Ehre, mit einer bildschönen Dame
der feinen Gesellschaft zu sprechen, zu Kopf.


»Dünkelhaft genug, dass er uns
beinahe verhungern lässt«, sagte der geschwätzige Joseph, der den überraschten
und neugierigen Ausdruck in Jennys Augen genoss.


Dass Jenny stehengeblieben war, um
sich mit Joseph zu unterhalten, gehörte zu ihrem neuen Plan, an anderen
Interesse zu zeigen, ganz gleich, wer sie waren. »Wie meinen Sie das?« fragte
sie. »Sind Ihre Löhne so furchtbar niedrig?«


Joseph schilderte kurz, wie wenig
sie alle bekamen. »Aber das ist schockierend... schockierend«, sagte Jenny.


»Wohlgemerkt«, sagte Joseph, »Mr.
Rainbird sagt, er glaubt, dass Palmer, der Verwalter, seinen Herrn betrügt. Er
meint, dass Palmer höhere Löhne in den Wirtschaftsbüchern des Herzogs verbucht,
als er uns bezahlt, und den Differenzbetrag in die eigene Tasche steckt.«
Rainbird hatte den anderen nichts von dem Gespräch zwischen Palmer und dem
Herzog erzählt, das er belauscht hatte, er hatte es in der Aufregung um das
Gasthaus ganz vergessen.


»Ich werde mit dem Herzog darüber
sprechen«, sagte Jenny entschlossen.


»Nein, tun Sie das nicht, Miss«, bat
Joseph sie erschrocken. »Es ist nämlich so«, sagte er und vergaß seine gezierte
Ausdrucksweise. »Wenn wir eine Möglichkeit finden täten, schwarz auf weiß zu
beweisen, was er uns wirklich zahlt, und einen Blick in die Bücher tun könnten
oder so was, dann könnten wir dem Herzog die Wahrheit über Palmer erzählen.
Aber was ist, wenn es in Wirklichkeit der Herzog selbst ist, der uns die
niedrigen Löhne zahlt?«


»Sie müssen in Palmers Büro
einbrechen und seine Bücher stehlen!« rief Jenny.


»Nein!« stieß Joseph heiser vor
Angst hervor. »Ich hätte nicht darüber reden dürfen. Sie erzählen es doch
niemandem, Miss?»


»0 Schreck, da kommt Cooper mich
holen.« Jenny eilte davon, die Straße hinunter.


Joseph schaute ihr nach und fühlte
sich ausgesprochen unbehaglich. Dann tröstete er sich mit der Hoffnung, dass
Miss Sutherland die ganze Sache vergessen würde.


Als er die Tür zum >Running
Footman< aufstieß — und dabei ein wenig auf der Schwelle verharrte, damit
die besseren Diener in der Schenke in den vollen Genuss des Anblicks seines
Spitzentaschentuchs, der glänzenden Pumps und der weißen Seidenstrümpfe kamen
—, hatte er seine Begegnung mit Miss Sutherland schon wieder vergessen.


»Hierher, Joseph«, rief eine
vertraute Stimme. Joseph warf sich in die Brust. Mr. Blenkinsop, der Butler von
Lord Charteris im Haus nebenan, winkte ihm zu. Nachdem er heimlich einen Blick
in die Runde geworfen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass es den anderen
Lakaien im Pub nicht entgangen war, dass er von einem Butler eingeladen wurde,
trippelte Joseph affektiert an Blenkinsops Tisch und ließ sich graziös auf dem
Stuhl ihm gegenüber nieder.


Mr. Blenkinsop entsprach eher dem
Bild, das sich Joseph von einem Butler machte — dick und stattlich und nicht
allzu klug. Rainbird hatte für Josephs Geschmack oft eine zu scharfe Zunge.


»Was willst du trinken, Joseph?«
fragte Mr. Blenkinsop mit überschwänglicher Herzlichkeit.


»Einen Grog, wenn's Ihnen recht ist,
Mr. Blenkinsop«, sagte Joseph ungeheuer geehrt, denn Butler wie Blenkinsop
erwarteten gewöhnlich, dass die niederen Ränge ihnen ein Getränk spendierten.


Als Joseph seinen Grog hatte, sagte
Mr. Blenkinsop: »Wir haben nie mehr etwas von diesem Schurken, Luke, gehört.«


Josephs Miene verdunkelte sich.
»Brennt mit unserem ganzen Geld einfach durch«, sagte er wütend. »Man sollte
ihn baumeln lassen.«


Dann errötete der Lakai. Er verstand
einfach nicht, warum seine vornehme Ausdrucksweise, die er so sorgfältig
pflegte, ihn immer wieder plötzlich im Stich ließ und er wie ein Cockney redete.


»Es wird ein böses Ende mit ihm
nehmen, keine Angst«, sagte Mr. Blenkinsop und grub die Nase in seinen Bierkrug
aus Zinn. Dann blinzelten seine schwachen Augen über den Rand des Bierkrugs
Joseph listig zu. »Wir haben keinen ersten Lakaien mehr«, fügte er hinzu.


»Ich hab' gedacht, der nächste in
der Reihe kriegt den Posten«, sagte Joseph.


Mr. Blenkinsop stellte seinen Krug
auf den Tisch und stieß Joseph mit dem fetten Finger vor die Brust. »Keiner
von unseren Dienern hat ihn gekriegt«, sagte er. »Ich brauche einen ersten Lakaien,
der das gewisse Etwas hat.«


»Genau«, stimmte ihm Joseph zu.


»Ein Kerl wie du zum Beispiel wäre
für den Posten geeignet.« »Lord Charteris würde mich nie einstellen«, sagte
Joseph. »Und ich kann Ihnen auch sagen warum, Mr. Blenkinsop, denn ich weiß, dass
Sie ein Geheimnis bewahren können. Mr. Palmer, der Verwalter des Herzogs, sagt,
er will mir ein schlechtes Zeugnis geben und es jedem Herrn erzählen, dass ich
derjenige war, der den Bischof von Burnham bestohlen hat. Aber ich war es
nicht«, sagte Joseph leidenschaftlich. »Es war seine Frau.«


Blenkinsop lachte, ein fettes,
behäbiges Lachen. »Weiß denn nicht jeder über sie Bescheid?« fragte er. »Erst
vor ein paar Wochen hat sie Lord Charteris eine Schnupftabaksdose geklaut. Er
weiß, dass sie stiehlt.«


»Was!« kreischte Joseph rot vor Wut.
»Ich wäre bei dem Hungerlohn, wie er niedriger für einen Lakaien kaum möglich
ist, jahrelang in diesem schäbigen Haus in der Clarges Street beinahe
draufgegangen, und das alles, weil ich gedacht habe, es weiß niemand, dass die
Frau des Bischofs stiehlt.«


»Allzu schlecht kann es dir aber
nicht ergangen sein«, sagte Blenkinsop und musterte die teure Livree des
Lakaien anzüglich.


»Nun gut, wir hatten Glück mit den
Mietern«, gab Joseph widerwillig zu. »Deshalb können wir uns auch alle das
Gasthaus kaufen.« Dann wurde er wieder feuerrot und bat: »Ich hätte es Ihnen
nicht sagen dürfen. Erzählen Sie es nicht Mr. Rainbird, sonst peitscht er mich
aus.«


»Ich bin der Meinung«, sagte
Blenkinsop, »dass ein Mann wie John Rainbird die feineren Gefühle in einem
Kerl, wie du einer bist, nicht hoch genug schätzt.«


»Das ist wahr. Sehr wahr«, sagte
Joseph.


»Aber wenn ihr alle unabhängig
werdet und ein Gasthaus kauft, dann hat es natürlich keinen Sinn, dir eine
Stellung anzubieten.«


»Es ist sehr verlockend«, meinte
Joseph. »Ich wäre gerne ein erster Lakai.«


Blenkinsop lehnte sich in seinem
Sessel zurück und beobachtete den Kampf, der sich hinter Josephs großen blauen
Augen abspielte. Er hatte nicht die Absicht, Joseph zu erzählen, dass er die
Aufmerksamkeit von Lady Charteris, dieser mit allzuviel Rötelstift bemalten
alten Vettel, auf sich gezogen hatte und dass es Mylady war, die vorgeschlagen
hatte, Joseph als ersten Lakaien einzustellen.


Im Gegensatz zu den anderen war
Joseph durchaus mit seinem Leben als Diener zufrieden. Ihn störte nur, dass er
in dieser demokratischen Gesindestube in der Clarges Street nicht das Ansehen
genoß, das ihm zustand. Aber in einem Haus wie dem von Lord Charteris würde er
von den anderen Dienern mit allem Respekt, den sie seiner Stellung schuldeten,
behandelt werden. Er würde von den unteren Dienern bedient werden. Lord und
Lady Charteris hatten zahlreiche gesellschaftliche Verpflichtungen, und Lady
Charteris liebte es, den ranghöchsten Lakaien immer dienstbereit um sich zu
haben. Das Gasthaus soll doch der Teufel holen, dachte Joseph. Er würde
gezwungen sein, seine Hände zu ruinieren, und unter dem zugleich liebevollen
und verächtlichen Blick Rainbirds leiden und mit ansehen müssen, wie sich
Lizzie zusehends weiter von ihm entfernte — wie eine lange Reihe von Büchern
sie ihm mehr und mehr entfremdete. Wie viele Angehörige der feinsten Kreise
war auch Joseph der Meinung, dass Erziehung und Bildung für die niederen
Stände eine gefährliche Sache seien.


»Wenn ich nur könnte«, sagte er.


»Wie habt ihr euch denn das mit
diesem Gasthaus gedacht?« fragte Blenkinsop.


»Nun, wir sind alle
gleichberechtigte Partner«, antwortete Joseph.


»Das ist sehr fair von John
Rainbird.«


»Ich glaube schon«, sagte Joseph
widerstrebend. »Aber ich hasse das Land, und dieses Gasthaus ist in Highgate«,
sagte er in einem Ton, als ob Highgate in der Äußeren Mongolei läge.


»Du bist wie ich, Junge.« Blenkinsop
seufzte. »Mir gefällt das Leben in London. Im Winter gehen wir aufs Land, vergiss
das nicht. Aber man behandelt uns gut, und kein Mensch erwartet von uns, dass
wir uns vors Haus wagen. Sie haben genug Leute für die Außenarbeiten. Außerdem
gehe ich bald in den Ruhestand, und dann wird mein Posten frei. Es wäre schön,
wenn ich meinen Nachfolger noch einarbeiten könnte.«


Josephs runde Augen wurden noch
runder.


»Überleg einmal«, sagte Blenkinsop.
»Du könntest ihnen trotzdem deinen Anteil an dem Geld überlassen. Wenn das Gasthaus
gut läuft, dann sollen sie für dich etwas auf die hohe Kante legen. Betrachte
es als Geldanlage. Sie brauchen dich nicht. Wie es aussieht, sind genug andere
da, die es betreiben können.«




Mrs. Middleton spazierte gemächlich mit
dem Koch Angus Mac-Gregor an der Serpentine entlang. Obwohl ihr die Vorstellung
von einem eigenen Gasthaus außerordentlich gut gefiel, ließ sie doch einen ganz
großen Wunsch unerfüllt. Das »Mrs.« war nämlich nur ein Höflichkeitstitel.
Mrs. Middleton war die Tochter eines verarmten Landpfarrers und nie
verheiratet gewesen. Sie hatte lange davon geträumt, Mr. John Rainbird zu
heiraten, wenn sie alle frei und unabhängig waren. Aber Mr. Rainbird — sie
gestand es sich mit einem Seufzer — ließ keinerlei Anzeichen erkennen, dass er
den Wunsch hegte, sie oder überhaupt zu heiraten.


Zumindest nicht mehr. Nicht seit der
Blamage, als er sich in eine nichtsnutzige französische Kammerzofe verliebt
hatte, die ihn nicht einmal gewollt hatte.


»Tja, jetzt werden wir bald frei
sein«, hörte sie Angus Mac-Gregor sagen.


»Ja, es kommt einem ganz seltsam
vor«, sagte sie. »Ich habe einmal eine Geschichte von einem Mann gelesen, der
Jahre im Schuldturm verbracht hatte, und als Freunde schließlich das Geld
aufbrachten, um ihn freizubekommen, war er so verwirrt und verloren in der Welt
draußen, dass er so lange Spielschulden machte, bis er wieder zurück im
Gefängnis war. Ich frage mich, ob es mir auch so ergehen wird.«


»Ich möchte nicht mit einer Dame
verheiratet sein, die sich danach sehnt, ihr Leben lang eine Dienstmagd zu
bleiben«, sagte der Koch ernst.


»Was!« rief Mrs. Middleton, die so
schockiert war, dass sie ihre guten Manieren vergaß.


»Ich bin ein fürchterlicher
Hitzkopf«, sagte der Koch bekümmert, »und ich packe vieles falsch an. Aber
lassen Sie mich sehen, ob ich es dieses eine Mal richtig mache.«


Er setzte die verdutzte Haushälterin
auf eine Parkbank neben der spiegelnden Wasserfläche des Teichs, zog ein
sauberes Taschentuch heraus, legte es auf den Boden und kniete sich auf einem
Knie vor ihr nieder.


»Mrs. Middleton«, sagte Angus
MacGregor, »wollen Sie mich heiraten?«


Mrs. Middleton blinzelte und schaute
über seinen Kopf hinweg auf die glänzende Wasserfläche. Alle Farben erschienen
ihr klar und unglaublich leuchtend, und von irgendwoher über den Wolken klang
ein triumphierender Fanfarenstoß herunter. »0 ja, Angus«, sagte sie.


»Dann hat alles seine Richtigkeit«,
meinte der Koch und sprang auf. »Jetzt sind wir verlobt, und Sie können mich
unterhaken.«


Mrs. Middleton erhob sich,
schüttelte ihre Röcke aus und erlaubte Angus, ihren Arm zu nehmen. Sie fühlte
sich sehr jung und schwach und mädchenhaft. Sie schaute schüchtern zu dem Koch
auf, ihr Gesicht strahlte, und die ängstlichen Falten darin waren einen
Augenblick lang wie ausgelöscht.


Angus drückte ihren Arm. »Ich sage
Ihnen«, verkündete er, »wir werden das beste Gasthaus mit dem besten Essen in
ganz England haben.«


»Ja, nicht wahr?« stimmte ihm Mrs.
Middleton atemlos vor Glück zu.




Lizzie hatte ihre Gebete gesagt. Sie hatte
versucht, sich darauf zu konzentrieren und ihre Gedanken über weltliche Dinge
zu erheben. Aber sie fühlte sich immer noch unglücklich. Warum sie erwartet
hatte, Paul Gendreau genau an dem Tag wiederzubegegnen, an dem sie sich
zufällig entschlossen hatte, dieselbe Kirche wie damals aufzusuchen, wußte sie
nicht. Aber die Tatsache, dass der französische Kammerdiener nicht da war,
machte sie ganz krank vor Enttäuschung.


Sie wollte schon gehen, als ihr klar
wurde, dass Gott, wenn er alles sah, bestimmt auch die Gedanken im Kopf eines
kleinen Küchenmädchens kannte. Es konnte nicht schaden, ihn zu bitten. So
kniete sich Lizzie wieder hin und bat Gott voller Vertrauen, sie Paul Gendreau
wiedersehen zu lassen, wenn es Sein Wille sein sollte.


Ein bisschen getröstet trat sie aus
der Kirche. Sie trug ein hübsches blattgrünes Musselinkleid, das ihr eine
frühere Mieterin gekauft hatte. Ihr braunes Haar war frisch gewaschen und
gebürstet und mit einem kirschroten Seidenband nach hinten gebunden, dem
ersten Geschenk, das sie je bekommen hatte. Nach der Dunkelheit in der Kirche
stand sie blinzelnd im Sonnenlicht und hatte keine Lust, gleich wieder in die
Clarges Street zurückzugehen. Da fiel ihr ein, dass die französischen
Emigranten, denen es gelungen war, genug Geld herauszuschmuggeln, um ihre
gesellschaftliche Stellung aufrechtzuerhalten, eine Art Faubourg Saint-Honore
am und um den Manchester Square herum etabliert hatten. Das Wetter lockte zu
einem Spaziergang. Und es würde nicht schaden, einmal einen Blick auf die
Gegend zu werfen


Bald bog sie von der Oxford Street
in die Duke Street ein, die zum Manchester Square führte. Um sie herum wurde
zunehmend mehr Französisch gesprochen. Jetzt, wo sie sich so weit vorgewagt
hatte, fühlte sie sich recht mutig und hielt zuerst einen und dann noch einen
anderen Passanten an, um nach dem Haus des Comte St. Bertin zu fragen, als sie
am Manchester Square angekommen war. Aber die Diener, die sie fragte, sprachen
kein Englisch; es waren französische Diener, die wie ihre Herrschaften ihr
Gastland oft verachteten und sich weigerten, Englisch zu sprechen, wenn sie es
überhaupt durch irgendeinen Zufall konnten. Schließlich traf sie auf einen
englischen Kutscher, der gerade von seinem Kutschbock herabkletterte.


»Der Comte hat da drüben gewohnt,
Miss«, sagte der Kutscher. »Aber wenn Sie ihn besuchen wollten, dann sind Sie
zu spät dran.«


Er zeigte mit seiner Peitsche auf
ein hohes Haus, über dessen Tür ein Totenschild befestigt war und auf dessen
Stufen ein Mann Totenwache hielt.


Lizzie schaute auf die mit Läden
verschlossenen Fenster, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


Gegen ihren Willen ging sie langsam
um den Platz herum, bis sie vor dem Haus stand. Vielleicht würde sie Mr.
Gendreau gar nicht mehr erkennen, selbst wenn sie ihn wiedersah, dachte sie. Der
Abend, an dem sie ihm begegnet war, war dunkel und regnerisch gewesen, und sie
hatte in dem schwachen Licht der Straßenlampen in der Clarges Street sein
Gesicht nur undeutlich gesehen.


»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte
eine Stimme an ihrem Ohr. »Aber ich habe das seltsame Gefühl, dass wir uns
schon einmal begegnet sind.«


Lizzie fuhr zusammen und drehte sich
um. Sie erkannte Paul Gendreau sofort, obwohl er vornehmer gekleidet war, als
sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Augen schärfer und kühner waren. »Sie
haben mich eines Abends von der Kirche nach Hause begleitet«, sagte Lizzie
schüchtern.


»Ach ja, Clarges Street. Das kleine
Küchenmädchen. Ich erinnere mich.«


Lizzie schlug die Augen nieder.
Irgendwie hatte der Ausdruck »kleines Küchenmädchen« ihre sämtlichen Träume zerschlagen.


Sie nahm sich zusammen. »Es tut mir
leid, dass Ihr Herr gestorben ist.«


Mr. Gendreau breitete die Arme aus
und zuckte mit den Achseln. »Er war sehr alt, und es war zu erwarten. Ihre
Augen sehen traurig aus. Warum? Doch nicht meinetwegen, hoffe ich. Mylord hat
mir ein hübsches Sümmchen in seinem Testament hinterlassen. Voilà! Vor Ihnen
steht jetzt Paul Gendreau, Gentleman.«


»Das freut mich für Sie«, sagte
Lizzie leise. Sie machte Anstalten wegzugehen. Dieser temperamentvolle und
zuversichtliche Mr. Gendreau war nicht der stille, aufmerksame Kammerdiener,
den sie in Erinnerung hatte. Er ging neben ihr her.


»Und warum haben Sie heute einen
freien Tag, Miss O'Brien?«


»Sie erinnern sich an meinen Namen?«
rief Lizzie aus.


»Ja, natürlich.«


»Der Besitzer des Hauses, in dem ich
arbeite, der Herzog von


Pelham, wohnt jetzt selbst da. Er
hat uns heute freigegeben.« »Ein ungewöhnlicher Aristokrat. Normalerweise
gefällt ihnen


die Vorstellung, dass wir schuften,
während sie sich amüsieren.« »War Ihr Herr so einer?«


»Ganz und gar. Er war ein
französischer Aristokrat der alten Schule. Ich bin Anhänger der Monarchie, aber
manchmal pflegte ich ihn anzuschauen und zu mir zu sagen: Jetzt verstehe ich,
warum in Frankreich eine Revolution stattgefunden hat.«


Sie waren an der Ecke des Manchester
Square angekommen. Lizzie machte wieder einen Knicks. »Leben Sie wohl, Mr. Gendreau«,
sagte sie höflich. »Ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen.«


»Leben Sie wohl!« machte er sie
nach. »Hier stehen wir an einem schönen Tag, und beide haben wir frei. Unsinn!
Wir gehen zu Gunter und essen Eis.«


»Gunter!« quietschte Lizzie. »Nur
Ladys und Gentlemen gehen zu Gunter.« Gunter war die berühmte Konditorei am
Berkeley Square.


»Aber Sie tragen ein elegantes
Kleid, und ich, ich bin ebenfalls wie ein Gentleman gekleidet. Ich habe
jahrelang eisern gespart, und jetzt brauche ich meine Ersparnisse nicht, weil
mir Mylord genug Geld hinterlassen hat. Kommen Sie, Miss O'Brien.«


Er versuchte, Lizzie zum Sprechen zu
verleiten, als sie die Oxford Street überquerten, aber Lizzie war überzeugt
davon, dass sie aufgefordert würden, die Konditorei zu verlassen, sobald sie
bei Gunter eintraten. Sie wurden jedoch mit aller Höflichkeit an einen Tisch
gebeten, und der belustigte Paul Gendreau bestellte für sie und sich selbst
Erdbeereis, als er sah, dass Lizzie zu verschreckt war, um den Mund
aufzubringen.


»Nun, Miss Lizzie«, sagte er,
»keiner hat vor, uns davonzujagen. Keiner schaut uns an. Sagen Sie mir, warum
Sie so traurig schauen.«


Seine klugen Augen blickten sie
warmherzig und anteilnehmend an. Lizzie begann, ihm stockend von dem Gasthaus
zu erzählen und wie ihr die Aussicht auf die Freiheit Angst einflößte und dass
sie sich oft fragte, ob die anderen sie als Mitbesitzerin des Gasthauses behandeln
oder ob sie es vergessen würden und sie weiterhin das Küchenmädchen für sie
sein würde. Von Zeit zu Zeit hörte sie auf zu sprechen, aber durch seine Fragen
angespornt fuhr sie fort, ihm auch alles von Palmer zu erzählen, von den
früheren Mietern, und dass man von ihr erwartete, dass sie Joseph heiratete, dass
sie Joseph aber nicht mehr liebte. Schließlich hielt sie verwirrt inne, da sie
in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel über sich gesprochen hatte.


»Sie müssen den Mann heiraten, der
Ihnen gefällt«, sagte er gütig. »Als Diener dürfen wir nicht heiraten, aber
wenn wir unsere Freiheit erlangen, sollten wir uns den Luxus erlauben zu heiraten,
wen wir wollen.«


»Aber sie erwarten alle von mir, dass
ich Joseph heirate!« »Wenn Sie an den Ehestand denken«, fragte er, »was stellen
Sie sich dann vor?«


»Ich glaube, es muss Ihnen ziemlich
dumm erscheinen«, sagte Lizzie langsam und schaute ihm dabei in das angenehm
weltkluge Gesicht und in die gescheiten Augen, »aber ich habe mir immer ein
kleines Häuschen in einem Dorf gewünscht und einen Garten und ein Stück Land.
Ich habe mir immer einen Gentleman gewünscht, für den ich sorgen kann, einen,
der auch für mich sorgen würde.«


Lizzie stieß einen tiefen Seufzer
aus, und zwei große Tränen rollten ihr die Backen hinunter und fielen in die
schmelzenden Reste des Erdbeereises auf ihrem Teller. Er zog ein Taschentuch
heraus und betupfte ihre nassen Wangen damit.


»Die Vorstellung ist gar nicht
dumm«, sagte er. »Nicht mitten auf dem Land natürlich, sondern nahe genug an
irgendeiner Stadt, um die Freuden von Stadt und Land
zu haben. Mir gefällt Bath gut. Es gibt in der Nähe viele hübsche Dörfer, so dass
man das Vergnügen von Konzerten und Kaffeehäusern und Buchläden hat und doch
die saubere Landluft genießen kann. Ich habe einmal ein solches Haus gesehen.«
Er zog ein Notizbuch und einen Bleistift heraus.


»Schauen Sie, es sah so aus.« Er
brachte schnell eine Skizze zu Papier. »Zwei Stockwerke und ein gutes
Ziegeldach. Ich mag die Strohdächer nicht. Unhygienisch. Viele Fenster, damit
Licht hereinkommt, aber nicht zu viele, damit mich die Fenstersteuer nicht zum
armen Mann macht. Ein Stück Garten nach vorne raus, so! Und der Schatten von
einigen schönen Ulmen. Und Rosen! Rote und weiße, über der Tür... hier. Und hinter
dem Haus ein anständiger Gemüsegarten. Und jenseits der Hecke...« Er schaute
ungeduldig zu dem wartenden Kellner auf. »Nein, mein Lieber, wir sind noch
nicht fertig. Bringen Sie uns Tee und eine Auswahl an Kuchen und trollen Sie
sich. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, und jenseits der Hecke eine Weide,
auf der man, sagen wir, zwei Kühe, ein Pferd und vielleicht ein Schwein halten
könnte.«


»Und innen? Wie sah es innen aus?«
fragte Lizzie.


»Ich habe es nie von innen gesehen.
Aber ich würde es so haben wollen.« Er schlug eine leere Seite in seinem
Notizbuch auf. »Ein Esszimmer auf der einen Seite und ein Wohnzimmer auf der
anderen Seite der Diele. Eine große Küche. Wahrscheinlich müßte man die jetzige
vergrößern. Vier Schlafzimmer oben, und zwei kleine im Dachgeschoss. Und wenn
genug Platz da wäre, würde ich ein Badezimmer mit fließendem Wasser einbauen.
Es gibt jetzt welche mit einem Gerät am Kopfende der Badewanne, das heißes
Wasser liefert.«


»Ein so großes Haus wäre nicht
leicht sauberzuhalten«, sagte Lizzie.


»Aber dafür hätte ich natürlich
Diener. Keinen Butler, keine Lakaien, vous voyez, aber eine Köchin und zwei
kräftige Mädchen und einen Mann für die grobe Arbeit draußen. Und ich hätte
auch keine großartige Kutsche, aber einen Einspänner und ein Pferd, damit ich
nach Bath fahren könnte.«


Der Tee und die Kuchen wurden
serviert. Lizzie goss den Tee so ein, wie sie es bei den vornehmen Damen
beobachtet hatte, sie genoß jeden einzelnen Augenblick.


»Das Gasthaus, das Mr. Rainbird für
uns ausgewählt hat, ist in Highgate«, sagte Lizzie. »Aber wenn Sie nach Bath
gehen, ist es unwahrscheinlich, dass Sie so weit reisen.«


»Wann sind Sie frei?« fragte er
unvermittelt.


»Wenn Mr. Rainbird es sagt«,
antwortete Lizzie. »Es kann nicht mehr sehr lange dauern. Spätestens am Ende
der Saison.« »Bis dahin ist es nicht mehr lange.«


»Nein«, sagte Lizzie traurig. Sie
legte einen von Gunters besten Kuchen nur halb gegessen auf ihren Teller
zurück und wunderte sich, warum er plötzlich wie Staub schmeckte.


Er stützte seine Ellbogen auf den
Tisch und musterte sie. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch keiner Dame wie
Ihnen begegnet, Miss Lizzie«, sagte er. »Solche Schönheit — solche Bescheidenheit.«


Lizzie schaute schnell auf, um zu
sehen, ob er sich über sie lustig machte, aber seine Augen waren ernst.


»Erzählen Sie von Ihrem Haus
weiter«, sagte sie. »Es gefällt mir, Ihnen zuzuhören.«


Er öffnete sein Notizbuch wieder und
sagte dann langsam: »Was für Möbel wollen wir im Wohnzimmer haben?« »Wir, Mr.
Gendreau?«


»Ja, wir. Zwischen uns ist etwas,
was schon jetzt sehr kostbar ist. Wenn ich über mein Traumhaus spreche, sehe
ich Sie darin, und Sie sehen sich auch darin, ist es nicht so?«


Lizzie wurde ganz still. »Ich bin
eine gute Katholikin, Mr. Gendreau, und ich könnte nichts anderes als...«


»Nichts anderes als eine Heirat
gutheißen. Natürlich nicht. Ich würde Ihnen keinen Antrag machen, wenn ich der
Meinung wäre, Sie wären die Art von Dame, die sich mit etwas Geringerem
zufriedengibt. Hör auf, mich so anzustarren, Chérie, und laß uns zu den
praktischen Dingen kommen! Was mich betrifft, mir gefallen die Sofas ohne
Rückenlehne überhaupt nicht, auch wenn sie modern sind...«




»Es gibt ein Leben für gewisse Jennys
und ein Leben für die anderen«, sagte Jenny, das Stubenmädchen, unvermittelt
und blieb mitten auf dem Strand wie angewurzelt stehen.


»Wie meinst du das?« fragte Alice.


»Vergiss es«, sagte die wütende
kleine Jenny.




Der Gegenstand ihres Neides, Miss Jenny
Sutherland, saß an diesem Abend mit fest geschlossenen Augen vor dem Spiegel,
während ihr Cooper das Haar frisierte.


Wäre es nicht wundervoll, dachte
Jenny, in Palmers Kontor einzubrechen und diese Wirtschaftsbücher zu finden?
Das würde ihr selbst und allen anderen beweisen, dass sie nicht selbstsüchtig
war. Sie musste herausfinden, wo Palmers Büro war.


»Warum in aller Welt haben Sie denn
die Augen zu?« fragte Cooper und zwirbelte Jennys Locken mit der Brennschere
auf.


»Weil die Dinge so besser aussehen«,
antwortete Miss Jenny Sutherland.




Fünftes Kapitel





»Alles in Ordnung unten?« fragte der
Herzog von Pelham am Abend.


»Ja, Euer Gnaden«, sagte Fergus.
»Haben die Diener Euer Gnaden verärgert?«


»Nein, sie verhalten sich so
einwandfrei wie immer. Aber der Geist dieses Hauses hat sich verändert. Es ist
sehr schwer zu erklären. Es hat etwas Rastloses, Unglückliches an sich.«


Fergus schaute sich besorgt um.
»Vielleicht ist es der Geist des verstorbenen Herzogs.«


»Ich habe eher das Gefühl, es ist
der Geist eines gegenwärtigen und lebendigen Unglücks. Rainbird, der sonst so
selbstsicher auftretende Butler, macht einen unsicheren, ruhelosen und geistesabwesenden
Eindruck; die blonde Schönheit — wie hieß sie gleich wieder...?«


»Alice.«


»Ja, Alice. Sie sieht traurig aus.
Das kleine Stubenmädchen hat ganz rote Augen vom Weinen und erfüllt seine
Pflichten mit unterdrückter Wut. Der empfindsame Joseph ist übermäßig korrekt
und erledigt seine Aufgaben mit wichtigtuerischer Miene, aber gelegentlich
wirft er seinem Butler von der Seite hasserfüllte Blicke zu — einem Butler, der
noch gestern, das hätte ich schwören können, diesem Haushalt wie ein Vater
vorstand.«


»Sie waren gestern abend alle lange
auf«, sagte Fergus. »Wahrscheinlich sind sie müde. Und dann sind sie alle den
ganzen Tag unterwegs gewesen.«


»Vielleicht war es falsch von mir,
ihnen den Tag freizugeben. Meine Freunde, die Chesters in Primrose Hill, waren
ganz schockiert, als ich es nebenbei erwähnte. Diener, so haben sie mir gesagt,
haben zwei Tage im Jahr frei. Alle anderen Abmachungen führen zu Faulheit und
Betrügereien. Aber ich sehe nicht ein, was es für einen Sinn haben soll, die
Diener bei diesem schönen Wetter in den dunklen Wirtschaftsräumen festzuhalten,
wenn ich sie nicht brauche. Ungesunde Diener nützen mir genauso wenig etwas
wie ungesunde Truppen. War ich zu nachgiebig? Sind sie unzufrieden?«


»Ich habe nichts dergleichen
bemerkt«, sagte Fergus. Alice hatte ihn herzlich angelächelt, und daher war ihm
nichts anderes aufgefallen. Wenn Alice ihn anlächelte, war Fergus der Meinung, dass
alles in der ganzen weiten Welt in Ordnung sein müsse. Und in der harten Seele
seines hochmütigen Herrn musste doch sicherlich eine Wandlung vor sich
gegangen sein, wenn er sich solche Gedanken um seine Diener machte. Aber der
Herzog betrachtete die Diener jetzt genauso, wie er seine Soldaten betrachtet
hatte. Die Männer, die unter ihm auf der Pyrenäenhalbinsel gekämpft hatten,
hatten ihn als guten Anführer empfunden, denn er wachte eifrig über ihr
Wohlbefinden. Jetzt, wo er wieder im Zivilleben stand, hatte er sich die
Fähigkeit bewahrt, die Stimmung derer, die unter ihm dienten, aufmerksam zu
beobachten. Und irgend etwas war nicht in Ordnung.


Die friedliche, ruhige Atmosphäre
des Hauses war zerstört. Die Rastlosigkeit war mit Händen zu greifen. Der
Herzog hatte sich auf der Heimfahrt von Primrose Hill eigentlich entschlossen,
nicht zu der musikalischen Soiree der Denbys zu gehen, sondern gemütlich zu
Hause zu bleiben und sich auszuruhen. Aber die angespannte Atmosphäre, die in
dem hohen Gebäude herrschte, hatte sich ihm mitgeteilt, und plötzlich befahl er
Fergus, ihm seine Gesellschaftskleidung bereitzulegen. Er fragte sich, ob die
kleine Miss Sutherland wohl auch auf der Soiree sein würde, und verbannte sie
dann aus seinen Gedanken. Sie war zu jung und zu unberechenbar. Gestern abend
war sie reizend gewesen, aber sie würde sich ohne Zweifel als genauso eitel
und verwöhnt wie immer erweisen, wenn er sie wiedersehen sollte.




Mrs. Freemantle war spät mit ihrer
Toilette fertig, und deshalb saßen die meisten Gäste bereits auf ihren Plätzen,
als Jenny mit ihren beiden Anstandsdamen eintraf. Sie mussten ganz hinten sitzen.


Sie nahm kaum etwas von der Musik
wahr, so beschäftigt war sie mit ihren Plänen, den Dienern von Nummer 67 zu
helfen. Erst als das Konzert beendet war und alle aufstanden, um sich in das
Speisezimmer zu begeben, wurde sie sich bewußt, dass auch andere Gäste da
waren. Sie sah den Herzog von Pelham und lächelte schüchtern, worauf sie ein
ziemlich frostiges Kopfnicken empfing.


Beim Abendessen gesellte sich Lord
Paul Mannering zu Lady Letitia, Mrs. Freemantle und Jenny. Er war sehr höflich
und unterhaltsam und sprach über Theaterstücke und Opernaufführungen und
alltäglichen Klatsch. Von Zeit zu Zeit ließ er seine Blicke anerkennend auf
Jennys bescheidener Miene ruhen. Aber Jenny ließ die Augen unter den langen
Wimpern hierhin und dahin wandern. Sie sah Miss Maddox, die mit dem
Mopsgesicht, neben einem jungen Gentleman sitzen, der ganz begeistert von ihrer
Gesellschaft zu sein schien. Jenny beobachtete, wie Miss Maddox ein bisschen
Wein auf ihrem Gewand verschüttete und vergeblich versuchte, den Flecken mit
ihrem Taschentuch zu entfernen. Sie schnitt eine lustig bekümmerte Grimasse
und stand dann auf.


Mit einem atemlosen »Entschuldigen
Sie mich« erhob sich Jenny ebenfalls und eilte hinter Miss Maddox her.


Sie fand sie in einem Vorraum, der
für die Damen als Frisier- und Waschraum hergerichtet worden war. Ein
Dienstmädchen bearbeitete Miss Maddox' Kleid mit Sodawasser und einem Schwamm.


Jenny machte sich an ihrem Haar zu
schaffen und fragte sich, wie sie eine Unterhaltung beginnen könnte, aber Miss
Maddox wandte sich bereits an sie. »Rotwein ist ein fürchterliches Zeug«, sagte
sie. »So wenig macht gleich so einen Fleck.«


»Alles, was verschüttet wird,
scheint sich ungeheuer auszudehnen«, sagte Jenny. »Eine Tasse Wasser wird zum
Niagarafall, wenn man sie auf den Boden schüttet. Darf ich mich vorstellen? Ich
bin Miss Jenny Sutherland und erst vor kurzem in die Hauptstadt gekommen.«


»Und ich bin Miss Mary Maddox«,
sagte die andere und streckte ihr die Hand hin. »Wie geht es Ihnen?«


»Sehr gut, danke.«


»Und wie gefällt es Ihnen in
London?« fragte Miss Maddox und entließ das Mädchen mit einer Handbewegung.


»Ich habe noch nicht viel davon
gesehen«, sagte Jenny. »Aber ich habe Sie gestern abend auf der Gesellschaft
der Bessamys gesehen.«


»Ach ja. Ich erinnere mich auch, dass
ich Sie gesehen habe. Ich habe ja so viel getanzt! Meine armen Füße tun immer
noch weh.«


»Ich habe überhaupt nicht getanzt«,
sagte Jenny bitter. »Ich fürchte, ich finde hier keinen Anklang.«


»Wissen Sie denn nicht, was
geschehen ist?« rief Mary Maddox aus. »Pelham war natürlich an allem schuld.«


»Pelham! Was hatte er damit zu tun?«


»Hat Ihnen Mrs. Bessamy das nicht
erzählt? Sie war so wütend und hat ihn als grausam beschimpft. Der Herzog hat
zu diesem Schwätzer, Mr. Camden, gesagt, dass kein Gentleman mit guten Manieren
mit Ihnen tanzen sollte, und der klatschsüchtige Mr. Camden hat das natürlich
weitererzählt.«


Jenny holte tief Luft. »Ich könnte
ihn umbringen«, stieß sie wütend hervor.


»Heute hat er die ganze Sache
widerrufen und gesagt, Miss Sutherland sei bemerkenswert hübsch und er fände es
nur allzu verständlich, wenn sie sich ärgere.«


»Ich möchte gerne wissen, ob meine
Tante, Lady Letitia, das weiß«, sagte Jenny. »Aber das kann nicht sein, weil
sie gesagt hat, dass ich selbst an allem schuld sei.«


»Ist Lady Letitia die hochelegante
Dame, die bei Ihnen und Mrs. Freemantle sitzt?«


Jenny nickte.


»Ich glaube es auch nicht. Denn sie
machte einen bekümmerten und verwirrten Eindruck. Ich würde mich nicht über
den versnobten Pelham ärgern. Sie sind unheimlich hübsch. Das sagen alle.«


Jenny schaute in den Spiegel. Die
alte, vertraute eitle Jenny schaute zurück. Es war wie das Wiedersehen mit
einer lieben Freundin. Jennys Augen begannen zu leuchten.


»Ich bin Ihnen sehr zu Dank
verpflichtet für Ihre Neuigkeiten, Miss Maddox.«


»Wollen Sie mich nicht Mary nennen?
Ich habe das Gefühl, wir könnten Freundinnen werden.«


Bevor Jenny antworten konnte, kamen
Lady Letitia und Mrs. Freemantle herein. »Ich muss den Saum von Agnes' Kleid nähen«,
sagte Lady Letitia. »Geh hinein und unterhalte Lord Paul, Jenny, bis wir
zurückkommen.«


Jenny eilte weg, ohne Mary Maddox
vorzustellen. Lady Letitia stellte sich selbst vor und entschuldigte sich für
die Gedankenlosigkeit ihres Schützlings.


»Ich fürchte, ich habe Miss
Sutherland einen Schock versetzt«, sagte Mary. »Ich habe ihr erzählt, was der
Herzog von Pelham über sie gesagt hat.«


»Ach du meine Güte«, dröhnte Mrs.
Freemantle. »Jetzt wird sie wieder wie ein Pfau herumstolzieren.«


Mary schaute die älteren Damen
verdutzt an, aber Lady Letitia preßte nur die Lippen zusammen, nahm Nähseide
und Nadel aus ihrer Handtasche und beugte sich hinunter, um den Saum von Mrs.
Freemantles Kleid zu nähen.


Mary Maddox kehrte zu ihrem
Tischherrn zurück, einem Mr. Toby Parry. Mr. Parry war ein junger Mann mit
frischem Gesicht, blondgelocktem Wuschelkopf und einer Nase, die so unedel
und plattgedrückt war wie Marys eigene Nase. Seine grauen Augen leuchteten bei
ihrem Anblick auf.


»Ich habe mit Londons neuester
Schönheit, Miss Jenny Sutherland, gesprochen.«


»Sie meinen die junge Dame mit den
dunklen Haaren, die da drüben bei Lord Paul sitzt? Die, die Pelham nicht
mochte?«


»Ja. Ich hoffe, wir werden Freundinnen.
Ich finde sie reizend und gar nicht eingebildet.«


»Wollen Sie sagen, dass sie ganz
natürlich war?« fragte Toby Parry. Miss Sutherland war unzweifelhaft sehr
schön, aber er fand die Art, wie sie Lord Paul, der alt genug war, um ihr Vater
zu sein, verführerische Blicke zuwarf, ein bisschen kühn, um es milde
auszudrücken.


»0 ja. Ich bin fest entschlossen,
ihr einen Besuch zu machen. Vielleicht würde sie gerne morgen mit mir im Park
spazierenfahren.«


»Ich wäre bereit, Sie zu begleiten«,
sagte Toby eifrig. »Aha!« lachte Mary. »Sie hat Sie schon erobert.«
»Keineswegs!« rief Toby erschrocken aus. »Meine Gefühle


sind anderweitig gebunden.«


»Wer ist wohl die Glückliche? Ich
möchte es zu gerne wissen. Ach, da kommt Mr. Angers und will sich zu uns
setzen.«


Toby warf dem Neuankömmling einen
vernichtenden Blick zu, setzte sich dann mit verschränkten Armen hin und
schmollte entschlossen, während sich Mary umdrehte und mit Mr. Angers zu
plaudern begann.




»Bevor Ihre Tante zurückkommt, Miss
Sutherland«, sagte Lord Paul, »muss ich Sie dringend um Ihre Nachsicht bitten.
Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick?«


Jenny schaute ihn überrascht an und
lächelte dann verständnisvoll und herzlich. »Ich glaube, dass es so etwas
nicht nur in Büchern gibt, Mylord, ja.«


Lord Paul holte tief Luft. »Dann
wird es Sie nicht überraschen zu erfahren, dass ich den Wunsch habe, meinen
Namen mit dem Ihrer Familie zu verbinden. Ich werde morgen um zwölf Uhr in der
Clarges Street vorsprechen. Da kommt Lady Letitia. Wir wollen nichts mehr darüber
sagen.«


Jenny lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück und schaute sich in dem Raum um. Ein wohliges Triumphgefühl hüllte sie
ein. Zwei Tage war sie in London, und schon sollte sie einen Heiratsantrag
bekommen. Lord Paul sprach mit Lady Letitia, lehnte sich nach vorne und
lächelte ihrer Tante in die Augen. Jenny nahm es kaum wahr. Ihre Augen
begegneten denen des Herzogs von Pelham, und sie warf ihm ein fröhliches
Lächeln zu. Wie wütend würde er sein, wenn er erfuhr, dass sein Freund solch
unbedeutenden Reizen zum Opfer gefallen war. Natürlich würde sie Lord Pauls Antrag
annehmen. Er war alt, aber er war nett und sah gut aus und war eine
ausgezeichnete Partie.


Was macht dieses kleine Ding wohl
plötzlich so glücklich? wunderte sich der Herzog, bevor er sich wieder seiner
Tischdame zuwandte. Er hatte Lady Clarissa Bellisle zu Tisch geführt, eine
gewandt auftretende, angesehene Witwe Ende Zwanzig. Sie hatte rotbraunes Haar,
das modisch frisiert war, eine lange schmale Nase, einen vollen Mund und leicht
vorstehende feucht-braune Augen. Ihr Kleid aus braun-gold schillernder Seide umhüllte
eine ausgezeichnete Figur. Da der Herzog nicht an Liebe glaubte und ihn schon
jetzt die Aussicht, hinter einer Frau herjagen zu müssen, ermüdete, hatte er
das Gefühl, es sei ein echter Glücksfall, dass er Lady Bellisle schon so bald
begegnet sei. Er würde Nachforschungen über ihre Herkunft und ihr Vermögen
anstellen müssen, aber er konnte das seinen Anwälten überlassen.
Vorausgesetzt, dass es keine anstoßerregenden Dinge in ihrem Vorleben gab,
würde sie eine sehr gute Ehefrau für ihn abgeben — davon war er überzeugt. Sie
war kultiviert und geistreich, und abgesehen davon, dass sie vielleicht zu viel
Interesse an eher vulgären Theateraufführungen zeigte — sie behauptete, der
Clown Grimaldi sei ein Genie —, hatte sie nichts an sich, was ihm missfiel. Dass
sie von ihm erwarten könnte, dass er ihr ein bisschen den Hof machte, ihr
Blumen schickte oder herzliche Zuneigung zeigte, kam ihm nicht in den Sinn. Er
kannte seinen Wert. Eine jede Dame konnte froh über einen Antrag von ihm sein,
und eine Witwe erst recht. Lady Bellisle beklagte sich gerade bei ihm, wie
schwierig es sei, gute Diener zu finden. Der Herzog erzählte ihr, dass er daran
denke, das Stadthaus in der Clarges Street zum Verkauf anzubieten, und empfahl
die Diener. »Es wird mir gelingen, für einige Plätze zu finden«, fügte er
hinzu. »Aber sie sind einander so eng verbunden, dass ich mir nicht vorstellen
kann, dass sie je in verschiedenen Haushalten arbeiten. Ich habe ihnen heute
freigegeben, weil ich ihre Dienste nicht benötigte, aber Freunde von mir haben
behauptet, dass das dumm gewesen sei und dass man Dienern keine zusätzliche
Freizeit geben sollte.«


»Ich habe meinen heute abend auch
freigegeben«, sagte Lady Bellisle, »abgesehen von meiner Zofe, dem Kutscher und
den Lakaien. Die Küchenmannschaft verbringt einen zu großen Teil ihres Lebens
unter der Erde, und wenn man ihnen nicht erlaubt, herauf an die frische Luft zu
kommen, dann werden sie krank, und das kann eine Menge Arztkosten verursachen.
Meine Diener neigen zur Faulheit, aber ich habe einen guten Butler, der es
schafft, sie in Schwung zu bringen. Ich sehe jedoch keinen Sinn daran, Diener
ans Haus zu ketten, wenn man sie nicht braucht. Es ist im Moment nicht Mode,
sich Gedanken um das Wohlergehen der Diener zu machen, aber es ist sehr
wichtig. Es ist gefährlich, sie zu lange ihrer Unzufriedenheit zu überlassen.
Man sollte jederzeit wissen, was sie bekümmert und ob sie unglücklich sind.
Sonst könnten sie gehen, und dann hat man die undankbare Aufgabe, die
Ausbildung von neuem Personal zu überwachen.«


»Sie glauben also nicht, dass ich
etwas falsch gemacht habe, als ich meinen außergewöhnlich guten Geistern
unverhoffte Freiheiten zugestand?«


»Aber nein.«


»Vielleicht sollte ich sie fragen,
ob irgend etwas vorgefallen ist«, sagte er halb zu sich selbst. »Es fällt mir
sehr schwer zu erklären, Lady Bellisle, wie wunderbar und glücklich die Atmosphäre
meines Hauses heute Morgen war und wie verändert und ruhelos heute abend.«


»Ich glaube, ich könnte für Sie mit
ihnen sprechen, Euer Gnaden, wenn Sie wollen.«


»Ich werde selbst mit ihnen fertig,
aber es würde mir sehr gut gefallen, wenn ich Sie wiedersehen könnte, Lady
Bellisle. Darf ich Sie morgen um fünf Uhr zu einer Spazierfahrt abholen?« Fünf
Uhr war die Stunde, in der man im Park spazieren fuhr.


Sie zögerte. Der Herzog zog höchst
ärgerlich die Stirn in Falten. Lady Bellisle würde ganz sicher tief in seiner
Achtung sinken, wenn sie nicht merkte, was für eine ungeheure Ehre ihr zuteil
wurde.


»Ja, Euer Gnaden«, sagte sie
schließlich. »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«




Bevor Mary Maddox von den Denbys nach
Haus ging, versicherte sie sich noch, dass sie Lady Letitias Erlaubnis hatte,
Jenny zu einer Ausfahrt in den Park mitzunehmen. »Eine Miss mit sehr
ansprechenden Manieren«, sagte Lady Letitia, als Mary gegangen war.


»Ja, und sie hat mir etwas
Ungeheuerliches erzählt!« rief Jenny. »Pelham hat ganz bewußt versucht, mich
gesellschaftlich zu ruinieren.«


»Das glaube ich auch«, sagte Lady
Letitia, und es war ihr anzumerken, dass ihr das Thema unangenehm war.


Jenny sah schockiert aus. »Und doch
hast du alle diese unfreundlichen Sachen gesagt!«


»Ich habe zu diesem Zeitpunkt nichts
von Pelham gewusst, und als ich davon erfuhr... Er hat sich übrigens Mühe
gegeben, alles wiedergutzumachen, und heute abend mehreren geschwätzigen
Herren erzählt, dass du eine makellose Schönheit seist. Aber was ich sagen
wollte... Als ich davon erfuhr, habe ich es dir nicht erzählt, weil ich
fürchtete, du würdest wieder eitel werden. Du hattest eine Zurechtweisung
bitter nötig, so grausam es dir auch erschienen sein mag.«


Jenny war wütend. »Dann kann ich dir
auch sagen, Tante«, platzte sie heraus, »dass nicht jeder eine solch niedrige
Meinung von mir hat wie du. Und im übrigen brauchst du dir um meine Zukunft
keine Sorgen mehr zu machen. Lord Paul Mannering wird morgen Mittag in der
Clarges Street vorsprechen, um mir einen Heiratsantrag zu machen.«


Lady Letitia umklammerte die Schildpattstäbchen
ihres Fächers so krampfhaft, dass sie knackten. Mit tonloser Stimme fragte
sie: »Bist du sicher?«


»Ja«, antwortete Jenny mit
leuchtenden Augen.


»Er ist zu alt für dich«, sagte Lady
Letitia rundheraus.


»Er sieht sehr gut aus«, sagte Jenny
und schüttelte trotzig ihren Lockenkopf. »Er ist ein Lord.«


»Liebst du ihn?«


»Das kommt später«, sagte Jenny. »Er
ist in jeder Hinsicht geeignet. Komm, Tante. Ich habe gedacht, du bist stolz
auf mich.«


Lady Letitia wandte sich ab. »Ja,
ja«, sagte sie unwirsch. »Wir wollen gehen. Ich habe Kopfschmerzen. Mrs.
Freemantle ist wie üblich entschlossen, bis zum bitteren Ende zu bleiben. Wir
müssen ihr die Kutsche zurückschicken.«


Jenny versuchte auf der
Nachhausefahrt mit ihrer Tante zu reden, aber Lady Letitia fuhr sie an, sie
solle schweigen.


Lady Letitia schlief schlecht. In
der Morgendämmerung wurde sie von Mrs. Freemantles lauter Stimme geweckt, die
unten auf der Straße schrie: »Gute Nacht, meine lieben Schätzchen«, worauf ein
heiserer Chor von männlichen Stimmen ein Lied anstimmte.


»Sie wird wieder einen Schwips
haben«, murmelte Lady Letitia, »aber ich muss einfach mit jemandem reden.«


Dieses Mal ging sie direkt in die
Küche hinunter und kochte zuerst Kaffee. Aber als sie die Tür zum vorderen
Salon aufstieß, war er leer. Sie stand unentschlossen da und ging dann die
Treppe hinauf und öffnete die Tür zu Mrs. Freemantles Schlafzimmer. Die Dame
lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, in vollem Ausgehstaat, und
schnarchte grauenhaft.


Traurig wandte sich Lady Letitia ab
und wollte wieder gehen, aber Mrs. Freemantle gab einen letzten, gewaltig grunzenden
Schnarcher von sich und wachte auf. »Was ist los?« rief sie.


»Ich bin es, Letitia. Es tut mir leid,
dass ich dich ge-gestört habe.« Lady Letitia stellte die Kaffekanne auf den
Tisch und brach in Tränen aus.


»Na, hör mal! Was, zum Teufel, ist
passiert?« rief Mrs. Freemantle, die vor Schreck mit einem Schlag nüchtern
wurde. »Laß mich was von dem scheußlichen Zeug trinken.« Sie torkelte zur
Kaffeekanne, goss sich eine Tasse ein und schüttete das heiße Getränk in einem
Zug hinunter. »Nun«, sagte sie und legte ihren Arm um Lady Letitias zuckende
Schultern, »erzählst du Agnes alles, hmm!«


»Es geht um Jenny. Sie sagt, sie
wird heiraten.«


»Irgend so einen Abenteurer, das
kann ich mir denken. Aber mach dir keine Sorgen. Wir schicken die Miss aufs
Land zurück, da kann ihr nichts passieren.«


»Das ist es nicht. Sie wird Lord
Paul Mannering heiraten.«


»Oh.« Mrs. Freemantle setzte sich
auf ihr Bett und machte mit der Hand eine Bewegung, die Lady Letitia
aufforderte, sich neben sie zu setzen. Dann sagte Mrs. Freemantle vorsichtig:
»Tja, er ist eine sehr gute Partie. Ein Gentleman, ein Lord — und jede Menge
Geld.«


»Ich bin genauso eitel wie Jenny«,
sagte Lady Letitia und trocknete ihre Tränen. »Du musst wissen, dass ich mir
eingebildet habe, er sei an mir interessiert.«


»Nun, du bist eine gutaussehende
Frau. Es gibt doch genug Männer.«


»Aber er ist der einzige Mann, in
den ich mich je verliebt habe.« »Ach herrje! Das kann ich gar nicht glauben. Du
musst doch schon einmal einem anderen begegnet sein.«


»Ich glaubte einmal, verliebt zu
sein, aber meine Eltern verboten mir, ihn zu heiraten, und mir brach das Herz.
Sie haben behauptet, er sei ein Taugenichts. Damals habe ich geschworen,
niemals zu heiraten.«


»Und war er ein Taugenichts?«


»Ja, es stellte sich heraus, dass
sie recht hatten. Aber zu dieser Zeit hatte ich mich schon daran gewöhnt, nicht
mehr ans Heiraten zu denken, und dann hatte ich ja auch Jenny in meiner Obhut.«


»Du bist ihre Tante. Sag ihr, sie
kann ihn nicht haben.«


»Das brächte ich nicht übers Herz.
Wenn er sie will, muss ich tapfer sein. Er hat mich so angeschaut, weißt du,
und die ganze Zeit hat er nur an Jenny gedacht.«


»Sie ist aber auch bildschön, zum
Teufel, mit ihren Augen«, sagte Mrs. Freemantle. »Weißt du was, sie wird
bestimmt verschlafen, wenn wir sie nicht wecken. Ich werde mir Mannering
vorknöpfen und mich davon überzeugen, ob er es wirklich ernst meint.«


»Nein, ich kann mich nicht vor der
Verantwortung drücken«, sagte Lady Letitia. »Ich werde ihn selbst empfangen
und, ja, ich werde ihm meine Erlaubnis geben.«




Jenny verschlief nicht. Vor Aufregung und
Vorfreude erwachte sie schon früh am Morgen. Statt sich auf Lord Pauls
Heiratsantrag zu freuen, freute sie sich darauf, Mary Maddox alles darüber
berichten zu können. So beliebt Mary sein mochte, um ihre Hand hatte bestimmt
noch keiner angehalten.


Sie frühstückte in ihrem Zimmer und
verbrachte den Vormittag auf angenehme Weise. Sie zog sich so schön an, wie
sie nur konnte, und Cooper musste ihr Haar nach der neuesten Mode, im griechischen
Stil, frisieren. Rainbirds Stimme, die ihr geraten hatte, einen Monat lang
nicht in den Spiegel zu schauen, klang ihr im Ohr, aber sie redete sich ein, sie
sei nicht mehr eitel, sondern nur um Tante Letitias willen froh darüber, dass
sie sich einen passenden Ehemann gesichert hatte.


Ihr Spiegel sagte ihr, dass sie noch
nie so hübsch ausgesehen hatte. Ein paar kleine widerspenstige Locken ließen
sich nicht bändigen und umrahmten ihr hübsches Gesicht, über einem Unterkleid
aus weißem Satin trug sie ein zartrosa, mit dunkelrosa Blumen besticktes
Musselinkleid, das ihre Schönheit unterstrich.


Lady Letitia kam erst kurz vor zwölf
Uhr herein und sah müde und abgespannt aus. »Du wartest am besten hier, Jenny«,
sagte sie, »bis ich Lord Paul die Erlaubnis gegeben habe, dir den Hof zu
machen. Ich lasse dich dann holen.«


»Sie sieht so traurig aus«, sagte
Jenny zu Cooper, als ihre Tante wieder gegangen war.


»Mylady mag Sie wahnsinnig gern«,
sagte Cooper. »Sie wird bei dem Gedanken, Sie zu verlieren, traurig sein.«


»Sag mir eins, Cooper«, wollte Jenny
wissen, »gibt es in diesem Haus außer dir und Giles noch andere Diener?«


»Ja natürlich, Miss. Zwei Zofen und
ein Hausmädchen, ein Stubenmädchen und einen Lakaien, abgesehen von dem Koch
und dem Küchenmädchen.«


»Ich habe sie noch nie gesehen.«


»Mrs. Freemantle hält es für falsch,
Diener zu haben. Sie meint, man sollte in der Lage sein, alleine auszukommen.
Deshalb hat sie ihnen befohlen, sich nie sehen zu lassen — außer Giles. Auf
die Weise kann sie sich einreden, dass sie keine Diener hat.«




Die Kirchenglocken schlugen zwölf, als
Lord Paul zu Fuß ankam. Lady Letitia stand im vorderen Salon, hielt eine
Stuhllehne umklammert und starrte auf die Tür, während sie darauf wartete, dass
er angekündigt wurde.


Er sah gut aus und so glücklich, dass
es ihr vor Eifersucht einen Stich ins Herz gab.


Sie kämpfte dieses hässliche Gefühl
nieder und bat ihn entgegenkommend, Platz zu nehmen.


Er schaute in ihr trauriges,
angespanntes Gesicht und sah nicht mehr ganz so glücklich aus.


»Vielleicht kommt das, was ich Ihnen
zu sagen habe, überraschend für Sie«, begann er. »Ich hätte schon gestern
abend mit Ihnen reden sollen, aber nachdem ich Miss Sutherlands Zustimmung
hatte, verließ mich der Mut, und ich beschloss, die Sache bis heute
aufzuschieben.«


»Es kommt keineswegs überraschend«,
antwortete Lady Letitia höflich. »Jenny hat mir erzählt, dass Sie mir einen
Besuch abstatten wollen. Sie haben meine Erlaubnis, Mylord.«


Sein Gesicht leuchtete vor Glück.
»Sie sind einverstanden? Ich darf Sie um Ihre Hand bitten?«


»Ja, Mylord.«


»Oh, Sie machen mich zum
glücklichsten aller Männer.«


Er ging zu ihr hin und löste ihre
verkrampften Hände sanft von der Stuhllehne. Er schlang die Arme um ihre Taille
und lächelte in ihre verwirrten Augen hinab.


»0 Letitia«, sagte er heiser. Seine
Lippen senkten sich auf ihren Mund, und Lady Letitia musste feststellen, dass
sie leidenschaftlich geküsst wurde.


Ihr Pflichtgefühl kämpfte einen
erbitterten Kampf mit ihrem Verlangen, und das Pflichtgefühl trug den Sieg
davon. Sie machte sich frei und trat einen Schritt zurück.


»Darf ich vorschlagen, Mylord«,
sagte sie mit blitzenden Augen, »dass Sie Ihre Küsse für meine Nichte
aufbewahren?«


Er stand wie vom Donner gerührt da.
»Aber das wäre höchst unpassend, meine Liebe.«


Lady Letitia musste sich setzen.
»Sind Sie heute etwa nicht hierhergekommen, um Jenny einen Heiratsantrag zu
machen?« fragte sie.


»Natürlich nicht!« Lord Paul sah
schwer gekränkt aus. »Sie sind diejenige, die ich liebe. Wie können Sie
glauben, dass ein Mann in meinem Alter den Wunsch hat, sich mit einem kleinen
Mädchen zu verbinden? Ich habe mich in dem Augenblick, in dem ich Sie das erste
Mal sah, in Sie verliebt.«


»Paul!« Lady Letitia warf sich an
seine Brust und brach in Tränen aus.


Oben begann
Jenny auf und ab zu gehen. Was hielt Tante Letitia bloß so lange auf? Jenny
hatte aus dem Fenster geschaut und Lord Paul ankommen sehen. Nach weiteren zehn
Minuten beschloss sie, nach unten zu gehen und an der Salontür zu lauschen.


Sie drückte ihr Ohr gegen die
Türverkleidung, konnte aber nichts hören. Angst packte sie. Konnte es sein, dass
Lady Letitia Lord Paul aus irgendeinem Grund weggeschickt hatte?


Jenny öffnete
vorsichtig die Tür.


Lord Paul und
Lady Letitia standen in leidenschaftlich enger Umarmung da. Die Welt um sie
herum existierte nicht mehr. Jenny hätte schreien können oder in Ohnmacht
fallen, sie hätten es nicht gemerkt.


Jenny schloss leise die Tür und
lehnte sich mit dem Rücken dagegen, ganz weiß im Gesicht.


Dann begann
sie, langsam die Stufen wieder hinaufzugehen.




Sechstes Kapitel





Es war der schlimmste Tag in Jennys
jungem Leben. Sie war zutiefst beschämt und fühlte sich noch gedemütigter und
unglücklicher, als Mrs. Freemantle sie beschimpfte, weil sie ihre Tante in der
letzten Nacht so unnötig hatte leiden lassen.


Jenny hatte sehr
an ihrer früheren Gouvernante, Miss Phipps, gehangen, die jetzt in Barminster
im Ruhestand lebte. Sie hatte nicht gemerkt, dass deren sklavische Bewunderung
ihrer Schönheit eine gefährliche Sache war. Alles, was Jenny tat oder dachte,
war in Miss Phipps' Augen richtig gewesen. Die Gouvernante hatte darauf
bestanden, dass ein Mädchen, das so hübsch wie Jenny war, keine Zeit darauf
verschwendete, sich den Kopf mit unnötiger Erziehung und Bildung verwirren zu
lassen. Miss Phipps zufolge bedeutete Schönheit Macht, und schöne Frauen hatten
das Recht, diese Macht so vorteilhaft wie möglich einzusetzen, weil Männer
selbstsüchtige Bestien waren, denen es nicht schadete, wenn man mit ihnen
kokettierte und ihnen das Herz brach. Wenn Jenny solchen Unsinn auch nicht glaubte,
so bestärkten Miss Phipps' Worte sie doch in ihrer Eitelkeit.


Jetzt schwor
sie sich erneut, ihre Schönheit nicht mehr als besonders wichtig anzusehen.
Sie sehnte sich danach, sich selbst und der Welt zu beweisen, dass sie nicht
selbstsüchtig oder leichtfertig war. Palmer fiel ihr wieder ein. Wenn sie nur
etwas tun könnte, um diesen Dienern zu helfen, dann würde sie wieder
selbstsicherer und fröhlicher werden.


Zunächst mußte sie aber noch die
Spazierfahrt mit Mary Maddox und Mr. Toby Parry durchstehen.


Mary fragte
sich offensichtlich, was ihre neue Freundin bekümmerte. Sie wies Jenny darauf
hin, dass alle Herren ihre Schönheit staunend bewunderten, aber Jenny schnaubte
nur verächtlich und wechselte das Thema. Da ihre Blicke durch ihr Unglück
geschärft waren, merkte Jenny, dass Mr. Toby Parry bis über beide Ohren in Mary
verliebt war und dass Mary überhaupt nichts davon ahnte. Es wurde ihr auch mit
einem gewissen Erstaunen klar, dass sich Mary, obwohl sie so überaus beliebt
war, ihres Zaubers gar nicht bewußt war. Vielleicht ist es wichtiger, dachte
Jenny, ein Äußeres wie Mary zu haben, ein Äußeres, das durch die offene Freundlichkeit
ihres Wesens anziehend und reizend wirkte.


»Da drüben ist dein schrecklicher
Herzog von Pelham«, rief Mary und riss Jenny aus ihren Gedanken. »Sollen wir
ihn schneiden?«


»Nein«, meinte Jenny. »Aber wir
werden nur höflich mit dem Kopf nicken.«


»Wer ist dieses
bemerkenswert schöne Geschöpf?« fragte Lady Bellisle ihren Begleiter, als
Jenny, Mary und Toby vorbeifuhren.


»Eine Miss Jenny Sutherland, die
erst vor kurzem in die Hauptstadt gekommen ist.«


Der Herzog
fragte sich, was mit der kleinen Miss Sutherland wohl los sei. Ihre Augen waren
rotgerändert, woraus er schloss, dass sie vor kurzem geweint hatte, und sie sah
bedrückt und unglücklich aus. Er hätte am liebsten seine Kutsche gewendet, um ihr nachzufahren und sie zu fragen,
was ihr fehle. Er verspürte heftige Gewissensbisse. Hätte er sie bloß auf Mrs.
Bessamys Gesellschaft nicht so schlecht gemacht! Aber dann beschloss er, dass
er Wichtigeres zu tun hatte.


Er hatte am Vormittag seine Anwälte
aufgesucht, und sie hatten ihm versichert, dass es nicht notwendig sei,
Nachforschungen über Lady Bellisles Vergangenheit anzustellen, da sie zufällig
auch ihre Anwälte seien. Ihr Gatte, Lord Harry Bellisle, sei vor drei Jahren
gestorben und habe ihr ein Vermögen hinterlassen. Sie sei eine vollendete Dame
und sei es auch in der Vergangenheit immer gewesen. Mit ihrem Namen sei nicht
der geringste Skandal verbunden.


Deshalb beschloss der Herzog, die
lästige Angelegenheit, um ihre Hand anzuhalten, so schnell wie möglich hinter
sich zu bringen. Die Saison langweilte ihn bereits. Das merkwürdige Gefühl, in
einer Familie aufgehoben zu sein, das er in den ersten Tagen in seinem
Stadthaus gehabt hatte, erweckte in ihm die Sehnsucht, sich aufs Land
zurückzuziehen und eine solche häusliche Atmosphäre selbst zu schaffen. Dass
Lady Bellisle, die immer in der Hauptstadt gelebt hatte, unter Umständen nicht
auf dem Land vergraben sein wollte, kam ihm dabei nicht in den Sinn. Eine Dame,
die einen Herzog heiratet, sollte eigentlich keinerlei Einwendungen machen.
Die Vorstellung von Jennys traurigem Gesicht quälte ihn noch immer, aber er beschloss,
den Gedanken daran so lange zurückzudrängen, bis sein Heiratsantrag angenommen
war, was er für eine ausgemachte Sache hielt.


Er wollte die Kutsche gerade in
einen ruhigeren Teil des Parks lenken, als Lady Bellisle zu seinem Ärger einen
Mann in der Menge freudig begrüßte.


Er brachte die Pferde zum Stehen.
»Mr. Frank!« rief Lady Bellisle. »Wie geht es Ihnen bei Ihrer Suche nach einem
Harlekin?« »Schlecht, Mylady«, sagte Mr. Frank.


Lady Bellisle stellte den
Theaterbesitzer vor, der Herzog nickte steif und überlegte dabei, dass der
einzige Nachteil, den er an Lady Bellisles Charakter entdecken konnte, ihre
übermäßige Beschäftigung mit allem, was mit dem Theater zusammenhing, war. Aus
ihren Unterhaltungen hatte er bereits geschlossen, dass sie mit einer Menge
Leute vom Theater auf vertrautem Fuße stand.


Mr. Franks schlaue Augen musterten
den Herzog. Das war also Rainbirds Herr, und er hatte die einmalige Chance, es
so einrichten zu können, dass der Herzog während der für Rainbird
erforderlichen Zeit nicht zu Hause war.


»Aber«, sagte Mr. Frank, »ich hoffe,
dass ich es morgen abend mit einem neuen Harlekin versuchen kann. Er ist ein
Genie. Besser als Grimaldi.«


Lady Bellisle lachte. »Keiner ist
besser als Grimaldi.«


»Es wäre mir eine Ehre, wenn Mylady
und Euer Gnaden mein bescheidenes Etablissement morgen abend als meine Gäste
beehren würden«, sagte Mr. Frank.


Der Herzog runzelte unwirsch die
Stirn, aber Lady Bellisle wandte sich ihm wesentlich herzlicher als sonst zu
und bat: »Wäre das nicht amüsant? Haben Sie Lust, mich zu begleiten?«


Was konnte der verärgerte Herzog
anderes sagen als »ja«?


Mr. Frank ging unter vielen
Verbeugungen, als zöge er sich von königlichen Würdenträgern zurück, eilte in
ein Kaffeehaus und rief nach Feder, Tinte und Papier.


Er kaute nachdenklich auf dem
Federkiel herum. Wenn er Rainbird schrieb, dass sein Herr unter den
Theaterbesuchern sein werde, würde der Butler niemals auftreten. Aber wenn er ihm
mitteilte, er habe die vertrauliche Nachricht erhalten, dass der Herzog von
Pelham, solange die Vorstellung dauere, nicht zu Hause sei und sich an einem
nicht näher angegebenen Ort aufhalte und dass man im Spa-Theater nur wenige
Zuschauer erwarte, dann würde das den Butler vielleicht in Versuchung führen.
Pelham würde Rainbird sicherlich hinauswerfen, aber das wäre nur um so besser.
Mr. Frank war davon überzeugt, dass Rainbird Erfolg haben würde, und ein
arbeitsloser Butler würde den neuen Posten sofort antreten können.


Währenddessen entfernte sich der
Herzog ein wenig von der eleganten Menge und brachte sein Gespann unter den
weitverzweigten Ästen einer Sykomore zum Stehen.


Er wünschte, Lady Bellisle würde
aufhören, unentwegt über das Theater und insbesondere über Harlekinaden zu
reden, die er für vulgär hielt.


Als sie endlich eine Pause machte,
um Atem zu holen, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. »Ich habe
beschlossen, mich zu verheiraten«, sagte er.


In ihren Augen blitzte es belustigt
auf, als sie ihn anschaute. »Ach nein! Die hübsche Miss — wie hieß sie doch
gleich wieder? ah, Miss Sutherland.«


»Unsinn«, sagte der Herzog
verblüfft. »Sagen Sie mir bitte, wie Sie darauf kommen.«


»Ich habe Ihr Interesse an dem
Mädchen bemerkt und dass Sie irgend etwas besorgt machte.«


»Miss Sutherland ist viel zu jung«,
sagte der Herzog, der Arger in sich aufsteigen spürte.


Lady Bellisle blickte ihn überrascht
an. »Ich schätze, die schöne Miss Sutherland ist fast zwanzig, und Sie selbst,
Euer Gnaden, sind knapp dreißig. Eine vollkommene Ausgewogenheit des Alters.«


»Ich bin an einer Dame aus gutem
Hause und mit gutem Charakter interessiert«, erwiderte er eisig.


»Oh, ich würde sagen, Miss
Sutherland verfügt reichlich über beide Eigenschaften«, sagte Lady Bellisle mit
wohlüberlegter Bosheit. Sie hatte den Klatsch gehört, dass Pelham das Mädchen
schlechtgemacht hatte, und hatte daraus geschlossen, dass Miss Sutherland den
hochmütigen Herzog irgendwann einmal abgewiesen hatte.


»Wollen Sie mir endlich zuhören,
Madam?« schrie der Herzog erbittert.


Lady Bellisle schaute ihn verwundert
an, und eine leichte Schamröte stieg ihm ins Gesicht. »Entschuldigen Sie meinen
Zornausbruch«, sagte er förmlich. »Ich fürchte, Sie sind sich nicht darüber im
klaren, Madam, dass ich versuche, Ihnen einen Heiratsantrag zu machen.«


Lady Bellisle senkte schnell den
Blick.


Es entstand eine lange Stille. Eine
leichte Brise bewegte die sonnenbeschienenen Blätter, die unruhigen Schatten
ließen ihre Gesichter wie gesprenkelt erscheinen. Vom Park drang die schneidige
Melodie eines Militärmarsches, den die Grenadiere des Garderegiments spielten,
gedämpft zu ihnen herüber. Die Pferde beugten sich hinunter und fraßen Gras.


»Sie geben mir keine Antwort«, sagte
der Herzog schließlich.


»Ich habe auf etwas gewartet«, sagte
Lady Bellisle. »Ich verstehe Sie nicht.«


»Wissen Sie, eigentlich ist es
üblich«, sagte Lady Bellisle sanft, »eine Liebeserklärung zu machen oder
wenigstens seiner Zuneigung Ausdruck zu geben. So macht man das normalerweise.
Ich bin es nämlich gewohnt, Heiratsanträge zu bekommen.«


»Mylady!«


»0 ja. Ich bin sehr reich und von
guter Familie und habe keine Kinder. Warum wollen Sie mich heiraten?«


»Aus den Gründen, die Sie gerade
genannt haben.«


»Nun, deshalb bin ich immer noch
unverheiratet. Ich kann mir den Luxus leisten, auf einen Mann zu warten, der
mich liebt.«


»Mylady, wann hat je einer von uns
Liebe mit Heirat in Verbindung gebracht?«


»Ich weiß, dass Ehen gewöhnlich eher
wie geschäftliche Abmachungen geschlossen werden. Meine erste Ehe war so. Ich
war ziemlich unglücklich, müssen Sie wissen, und jetzt genieße ich meine
Freiheit.«


»Heißt das, dass Sie meinen Antrag
tatsächlich ablehnen?« fragte der Herzog, der es nicht fassen konnte.


»Ja, Pelham«, sagte sie leise. »Das
ist genau das, was ich tue. Wir würden nicht zusammenpassen.«


»Dann vertraue ich darauf, dass ich
Sie nicht in Verlegenheit gebracht habe.«


»Nicht im geringsten«, sagte sie
ruhig.


Er blickte sie ärgerlich an. Das
mindeste, was sie hätte tun können, dachte er, wäre gewesen, ein gewisses
Bedauern zu zeigen, eine mädchenhafte Erregung.


Er nahm die Zügel wieder auf. »Ich
bringe Sie nach Hause«, sagte er. »Es wird langsam kühl.«


Er lenkte seine Kutsche in die volle
Sonnenglut hinaus. Lady Bellisle entfaltete ihren rüschenbesetzten
Sonnenschirm.


»Ich werde Sie morgen abholen«,
sagte er steif. »Wann beginnt die Vorstellung?«


»Um sieben, Mylord. Aber wenn Sie
unter diesen Umständen lieber nicht...«


Der Herzog wollte ganz entschieden
lieber nicht, aber er hatte das Gefühl, es wäre äußerst ungezogen, das
zuzugeben. »Ich werde um sechs Uhr dreißig bei Ihnen sein«, sagte er. »Wie
heißt das Stück?«


»Es heißt >Die Rache< oder
>Die traurige Geschichte von der Tochter des Geizhalses<. Danach kommt
die Harlekinade.«


Er überlegte missmutig, dass das
Stück wahrscheinlich wie üblich etwa fünf Stunden dauern würde, und dann noch
die Harlekinade. Insgesamt wohl sechs Stunden in einem unbekannten Theater in
Islington in der Begleitung einer Dame, die ihn nicht heiraten wollte!


Nachdem er sie nach Hause gebracht
hatte, ging er in seinen Club und traf dort Lord Paul Mannering, der ihm von
seiner Verlobung erzählte.


»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der
Herzog erfreut und stellte fest, wie glücklich sein Freund aussah. »Ich
fürchte, du musst mir beibringen, wie man um die Hand einer Dame anhält.«


»Hast du das nötig?«


»Ja, leider«, sagte der Herzog
bekümmert. »Ich habe heute nachmittag Lady Bellisle einen Heiratsantrag
gemacht. Sie erschien mir sehr passend. Ich habe mich bei meinen Anwälten nach
ihr erkundigt. Sie hat mich abgelehnt!«


Lord Paul musterte seinen Freund
höchst belustigt. »Ich habe den Eindruck, dein Herz ist noch heil, aber dein
Stolz hat eine Beule abgekriegt. Es muss sehr peinlich sein, zurückgewiesen zu
werden, nachdem man seine Liebeserklärung gemacht hat.«


»Ich habe ihr keine gemacht«, sagte
der Herzog. »Ich habe es nicht für nötig gehalten, musst du wissen. Es wäre
auch unehrlich gewesen.«


»Ich fürchte, dass nur junge Damen,
die heiraten müssen, sich mit einem unverblümten Heiratsantrag abfinden. Reiche
Witwen, die ihre Unabhängigkeit genießen, sind ein anderes Kapitel.«


»Aber Lady Letitia ist eine reiche
unverheiratete Frau!«


»Ja, aber ich liebe sie bis zum
Wahnsinn. Ich hätte mich nicht damit abgefunden, wenn sie nein gesagt hätte.
Ich hätte sie so lange verfolgt, bis sie ja gesagt hätte.«


»Hältst du mich für eitel und
arrogant?« fragte der Herzog unvermittelt.


»Warum?«


»Weil ich mich eitel und arrogant
fühle.«


»Laß gut sein! Ich glaube, es ist
schwierig, ein reicher Herzog zu sein. Ein reicher Lord zu sein ist schon
schlimm genug. Man wird von den Damen derart verfolgt, dass man selbstverständlich
eine Zusage erwartet, wenn man einer schließlich einen Heiratsantrag macht.«


»Es ist so ein verdammt langweiliges
Geschäft«, stöhnte der Herzog. »Muss ich wirklich einem von den Frauenzimmern
den Hof machen?«


»Wenn du nicht an die Liebe glaubst,
dann musst du dir doch nur ein geeignetes Fräulein aussuchen und an ihre Eltern
herantreten. Sie werden deinen Antrag schon an ihrer Stelle annehmen.«


»Das ist Lady Bellisle passiert,
glaube ich. Sie sagte, sie sei in ihrer Ehe unglücklich gewesen.«


»Ich nehme an, viele Frauen sind
unglücklich. Aber es ist nun einmal ihr Los.«


»Aber welcher Mann will denn mit
einer unglücklichen Frau verheiratet sein?«


»Oft weiß er doch gar nicht, dass
sie unglücklich ist. Sie wirkt nach außen ganz zufrieden, und gewöhnlich ist
sie zunächst einfach darüber glücklich, dass sie verheiratet ist und von ihren
Freundinnen beneidet wird. Wenn sie willensstark ist, nimmt sie sich vielleicht
einen Liebhaber, sobald sie verheiratet ist. Du weißt, dass das öfters der Fall
ist.«


»Es schien alles so einfach zu
sein«, sagte der Herzog seufzend. »Wie ein Militärmanöver. Man sucht sich ein
Ziel und legt darauf an. Ich komme mir vor wie ein Narr. Warum habe ich einer
Frau einen Heiratsantrag gemacht, die mich nicht will?«


»Ich habe dich immer für einen
Romantiker gehalten«, sagte Lord Paul. »Stell dir einmal vor, was für eine
Katastrophe es für dich wäre, eine Vernunftehe einzugehen und später
festzustellen, dass du eine andere liebst!«


»Ich glaube nicht, dass ich die
Sorte Mann bin, die sich verliebt.«


»Jeder verliebt sich mindestens
einmal im Leben.«


»Ich bin kein bisschen besser als
Jenny Sutherland«, sagte der Herzog.


»Lady Letitias Nichte? Warum?«


»Sie hat sich so daran gewöhnt, um
ihrer Schönheit willen umworben zu werden, dass sie erwartet, dass ihr alle
Männer zu Füßen liegen, und ich habe mich so an Speichellecker und kupplerische
Mamas gewöhnt, dass ich ebenfalls denke, ich muss einem Frauenzimmer nur
zunicken, und sie sinkt mir in die Arme. Du weißt, dass sie mir sogar bis nach
Spanien nachgelaufen sind, mit ihren Töchtern im Schlepptau.«


Lord Paul lächelte. Was sein Freund
sagte, war wahr. Ein paar unermüdliche Matronen dachten, die Härte des Krieges
könnte einer ihrer Töchter zu einer guten Partie verhelfen, wenn die Tochter
sozusagen auf dem Schlachtfeld kämpfte, und viele hatten es auch geschafft,
auf diese Weise unscheinbare Mädchen an den Mann zu bringen, Mädchen, die
während ihrer ersten Saison kläglich versagt hatten. Lord Paul fragte sich, ob
er seinem Freund erzählen sollte, dass Jenny gedacht hatte, er wolle um ihre
Hand anhalten, aber er schwieg aus Loyalität gegenüber Lady Letitia.


»Ich darf doch annehmen, dass ihr,
du und Lady Bellisle, in Freundschaft auseinandergegangen seid?« sagte er statt
dessen.


»Ja. Und ich hatte ihr schon
versprochen, sie zu einem langen und anstrengenden Stück ins Spa-Theater nach
Islington zu begleiten!« Der Herzog lachte. »Kannst du dir vorstellen, dass
ich gute Lust hatte, sie wütend anzuschreien: >Madam, wie können Sie es
wagen, mich abzuweisen! Ausgerechnet mich!< Stattdessen habe ich ihr artig
erklärt, dass unsere Abmachung, zusammen ins Theater zu gehen, natürlich nach
wie vor gelte.«


Als der Herzog zu Hause ankam, bat
er Rainbird, ihm in den vorderen Salon zu folgen. Rainbird hatte Mr. Franks
Brief erst zehn Minuten zuvor erhalten. Mr. Frank hatte ihn durch persönlichen
Boten übersandt.


»Ich werde heute abend zu Hause
essen«, sagte der Herzog. »Morgen abend verlasse ich das Haus um etwa sechs Uhr
und komme erst spät zurück. Es ist nicht notwendig, dass jemand auf mich
wartet. Die Atmosphäre dieses Hauses hat sich verändert, und ich fürchte, das
liegt daran, dass die Dienerschaft zu lange aufbleibt. Müde Diener sind
unglückliche Diener. Sie werden darauf achten, dass alle zu einer vernünftigen
Zeit zu Bett gehen.«


»Ja, Euer Gnaden.«


»Und jetzt schicken Sie mir Fergus
herein.«


Als Fergus den Salon betrat, sah ihn
der Herzog ärgerlich an, denn sein Diener wirkte übermüdet und
niedergeschlagen.


»Ich bin überzeugt, dass in diesem
Hause keiner genug Schlaf bekommt«, sagte er, »und das geht dich auch an,
Fergus. Ich werde heute abend zu Hause bleiben, und morgen abend gehe ich aus
und werde spät zurückkommen. Es besteht keine Notwendigkeit, dass du mich
begleitest.«


Was habe ich nur gesagt, wunderte
sich der Herzog, dass Fergus' Gesicht plötzlich aufleuchtet? Er konnte ja
nicht wissen, dass Fergus sich sofort vorgenommen hatte, Alice zu fragen, ob
sie morgen abend mit ihm ausgehen wolle.


»Sehr wohl, Euer Gnaden«, sagte
Fergus.


»Und versuche herauszubekommen, ob
die da unten etwas anderes bedrückt als ein Mangel an Schlaf.«


Fergus verbeugte sich und ging hinaus.


Aber Fergus' fast ständige
Anwesenheit in der Gesindestube war die Ursache dafür, dass die anderen nicht
offen reden konnten. Mrs. Middleton und Angus hatten vor, ihre Verlobung, sobald
sie frei waren, bekanntzugeben. Wenn sie es schon jetzt erzählten, sagte es
Fergus womöglich dem Herzog, und da dieser wußte, dass Diener nicht heiraten
durften, könnte er nach dem Grund für die ungewöhnliche Verlobung fragen.
Lizzie war ebenfalls angespannt und nervös. Mr. Gendreau hatte ihr bis zum Ende
der Saison Zeit gegeben, um den anderen von ihrer Verlobung zu berichten. Er
hatte ihr gesagt, wenn sie irgendwann frei hätte, dann solle sie eine
Nachricht zum Manchester Square schicken, damit sie sich treffen könnten.
Lizzie fragte sich jetzt, wie sie das bewerkstelligen und ob sie den kleinen
Dave ins Vertrauen ziehen sollte.


Sie fürchtete, dass Joseph bereits
etwas gespürt hatte, denn er war so grob und schlechtgelaunt. Aber Joseph hatte
Blenkinsop zugesagt, den Posten als erster Lakai zu übernehmen, und da er jetzt
nicht den Mut hatte, es Rainbird zu erzählen, benahm er sich so schlecht wie
möglich, um einen Streit vom Zaun zu brechen und in der Hitze des Gefechts die
Karten auf den Tisch legen zu können.


Der Herzog hatte Fergus nicht
gesagt, dass er ins Theater gehen wolle, und so erzählte Rainbird den anderen,
nicht ahnend, dass sein Herr unter den Zuschauern sein werde, er habe vor, mit
Dave einen Spaziergang zu machen, während der Herzog weg sei. Daves Augen
glühten vor Begeisterung, denn er erriet, dass Rainbird vorhatte, ins Theater
zu gehen. Fergus fragte Alice schüchtern, ob sie mit ihm spazierengehen wolle,
und als sie zusagte, war er für alles um ihn herum blind.


Das Stubenmädchen Jenny hörte Mrs.
Middleton sagen, dass sie und Angus am folgenden Abend einen kleinen Bummel machen
wollten, und bot an, sie zu begleiten. Mrs. Middleton verbarg ihre
Enttäuschung sehr geschickt.


Rainbird ging nach oben, stellte
sich auf die Eingangstreppe und fragte sich, ob er verrückt sei, ein solch
ungeheures Risiko auf sich zu nehmen, vor ein Londoner Publikum zu treten. Er
sah Miss Sutherland heimkommen und zwei Freunden zum Abschied zuwinken. Jenny
wandte sich um, um ins Haus zu gehen, aber dabei schaute sie die Straße
hinunter und sah Rainbird. Sie eilte auf ihn zu.


»Sie sollten sich nicht erwischen
lassen, wenn Sie sich auf der Straße mit Dienern unterhalten«, sagte Rainbird
streng.


»Das mag sein«, sagte Jenny und sah
nicht im geringsten besorgt aus. »Neulich hat mir jemand etwas von dem
Verwalter des Herzogs von Pelham erzählt... wie war doch sein Name?«


»Palmer. Jonas Palmer.«


»Ach ja. Und er hat sein Büro in der
Tottenham Court Road, nicht wahr?«


»Nein, Miss. Es ist in Holborn
Nummer fünfundzwanzig.« »Wie merkwürdig. Meine Freundin scheint alles falsch verstanden
zu haben. Vielen Dank, Rainbird.«


»Was haben Sie denn über Mr. Palmer
gehört?«


»Sie haben ganz recht, dass Sie mich
tadeln«, sagte Jenny geziert. »Ich sollte nicht hier herumstehen und mich mit
Ihnen unterhalten.«


Sie eilte davon, und Rainbird
starrte ihr verdutzt nach.




Der Herzog wälzte sich in dieser Nacht
unruhig in seinem Bett hin und her und dachte immer noch darüber nach, dass
Lady Bellisle seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. War er vielleicht so
romantisch, wie Lord Paul glaubte? Gewiß, sein Wunsch, sein üppiges und
bequemes Leben aufzugeben und für sein Vaterland zu kämpfen, konnte als
romantisch ausgelegt werden. Aber eine Ehe war für einen gesitteten Menschen
doch ein sehr bürgerliches Unterfangen und hatte nichts mit einer stürmischen
und kopflosen Werbung unter vielen Seufzern und Schluchzern zu tun, auch wenn
Frauen wie Miss Sutherland das bestimmt erwarteten. Und doch würde ihrer
Eigenliebe wahrscheinlich nie so ein Schlag versetzt werden, wie er ihn hatte
aushalten müssen. Sie würde eines Tages mit einem passenden Gentleman einig werden,
ihm Kinder gebären und dick und zufrieden sein. Er versuchte das Bild einer
dicken Miss Sutherland heraufzubeschwören, aber er konnte sich nur daran
erinnern, wie bezaubernd sie im Gesinderaum gewesen war und wie ihre Locken
beim Tanz ihn an der Nase gekitzelt hatten.


Zwei Häuser weiter lag der
Gegenstand seiner Gedanken ebenfalls wach. Jenny ließ sich verschiedene
Möglichkeiten, in Jonas Palmers Büro einzubrechen, durch den Kopf gehen. Wenn
ich doch nur einen Mann hätte, der mir helfen könnte, dachte sie.








Siebtes Kapitel





>Am nächsten Tag kamen mehrere
Freunde des Herzogs zu Besuch und ließen die Dienerschaft nicht zur Ruhe
kommen. Rainbird hatte erfahren, dass der Herzog ins Theater gehen wollte, und
schwebte vorübergehend in tausend Ängsten, aber als er Fergus fragte, ob sein
Herr womöglich das Spa-Theater in Islington besuchen wolle, setzte Fergus eine
überraschte Miene auf und sagte, er sei sich sicher, dass sein Herr nicht in
ein solch unbekanntes Etablissement gehe.


Lizzie, die sich scheute, Dave ins
Vertrauen zu ziehen, weil sie fürchtete, er könne es als seine Pflicht ansehen,
seinem geliebten Rainbird zu erzählen, dass sie einem Franzosen Briefchen
schrieb, war es gelungen, über die Straße zu huschen und einem Pagen, der in
einem der gegenüberliegenden Häuser arbeitete, Geld zuzustecken, damit er ihren
Brief zum Manchester Square brachte.


So sehr die Herren, die den Salon
füllten, in dem einen Augenblick noch den Eindruck erweckten, überhaupt nicht
mehr gehen zu wollen, so schnell waren sie im nächsten Augenblick verschwunden,
und der Herzog warf sich eilends in seinen Gesellschaftsanzug. Es war ein sehr
heißer Tag gewesen, nicht sonnig und frisch und luftig wie die letzten Tage,
sondern windstill und schwül.


Die Küche und der Gesinderaum
glichen einem Ofen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, musste den ganzen
Tag das Feuer in der Küche brennen, weil Angus für die Gäste Biskuits und
Kuchen gebacken hatte, und jetzt wurde es von neuem geschürt, um das heiße
Wasser für das Bad des Herzogs zu bereiten.


Rainbird sagte, er gehe jetzt.
Joseph brach in zeterndes Protestgeschrei aus und wies ihn darauf hin, dass er
helfen müsse, die Badewanne zu entleeren und wieder nach unten zu schleppen, aber
Rainbird schien ihn nicht zu hören.


»Führen Sie Ihre Kunststücke auf
einer Kindergesellschaft vor?« fragte Lizzie, als sie sah, wie Dave sich die
Kiste des Butlers mit den Requisiten, ein Überbleibsel aus den Tagen, als Rainbird
auf Jahrmärkten auftrat, auf den Rücken band.


»Nein... ja«, sagte Rainbird und
rannte mit Dave, der ihm auf dem Fuß folgte, die Treppe hinauf.


Den ganzen Weg nach Islington hoffte
Rainbird inständig, dass der jetzige Harlekin eine fürchterliche Szene machen
und sich weigern würde zurückzustehen und dass der Rest der Truppe es ablehnen
würde, ihn zu akzeptieren.


Aber als Rainbird im Spa-Theater
ankam, stellte es sich heraus, dass der Harlekin vollkommen betrunken war und
sowieso nicht hätte auftreten können und dass die übrigen Schauspieler auf
seinen bevorstehenden Auftritt eingerichtet waren. Er hielt sofort mit seinen
Schauspielerkollegen eine Geheimbesprechung ab; die Kolombine wurde von einem
muskulösen jungen Mann namens Jeremy Trip dargestellt, und Pantalone, ein Mann namens
Billy Bright, von einem alten Schauspieler, dessen fette Gestalt Falstaff
glich. Sie wollten sich an das übliche Schema der Harlekinade halten, mit der
Rainbird ebenso wie der Großteil der britischen Bevölkerung gut vertraut war.
Der Harlekin hatte jedoch bei jeder Vorführung große Lücken mit Geplapper und
Kunststückchen zu füllen. Rainbird fragte Mr. Frank, ob er einige von den
anderen Schauspielern für die Eröffnungsszene haben könnte, und Mr. Frank
lächelte und sagte, solange er nicht erwarte, dass sie etwas auswendig lernten,
könne er so viele haben, wie er wolle.


Der Abend war so unangenehm heiß, dass
Rainbird sich immer noch der Hoffnung hingab, es würden nur wenige Zuschauer
kommen. Sicherlich würde man sich an einem solchen Abend an der frischen Luft
wohler fühlen als im Theater, wo man vor Hitze umkam.


Rainbird wußte nicht, dass in den
Straßen Theaterzettel verteilt wurden, die noch feucht von Druckerschwärze
waren und auf denen »Der beste Harlekin seit Grimaldi« angekündigt wurde. Mr.
Frank war eine Spielernatur und hatte eine Menge Geld investiert, um die
Theaterzettel in letzter Minute unter die Leute zu bringen. Er hatte sogar zwei
starke Männer engagiert, die die Tür zur Bühne bewachten, falls der
zornentbrannte Herzog von Pelham versuchen sollte, seinen Diener von der Bühne
zu holen.


Als der Herzog in seine Kutsche
stieg, sah er seinen Freund Lord Paul mit Lady Letitia und Jenny Sutherland aus
Nummer 71 kommen. Miss Sutherland blieb einen Moment auf den Eingangsstufen
stehen, und kein Windhauch bewegte die Falten ihres zarten weißen Gewandes,
das in der zum Ersticken heißen Abendluft schlaff an ihr herunterhing. Sie sah
sehr schön und sehr traurig aus. Lady Letitia und Lord Paul lächelten und
winkten. Der Herzog lächelte und winkte zurück. Miss Sutherland nickte ihm mit
einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung kühl zu.


Nun, sie hatte ohne Zweifel
erfahren, dass er kein gutes Haar an ihr gelassen hatte. Er konnte nicht
erwarten, dass sie sich anders verhielt. Aber ihr trauriges Gesicht beunruhigte
ihn. Wäre ihr Gesichtsausdruck ärgerlich oder hochmütig gewesen, hätte er sich
keinerlei Gedanken gemacht. Er fuhr los und versuchte, nicht mehr an sie zu
denken, aber er konnte nicht anders — er musste ihre augenblickliche traurige
Stimmung mit der ausgelassenen Freude des Mädchens vergleichen, das in der
Gesindestube getanzt hatte.


Jenny sollte an diesem Abend an
einem weiteren gesellschaftlichen Ereignis der Saison teilnehmen, einem
Schildkröten-Dinner. Sie war froh, dass Mrs. Freemantle woanders Karten
spielte, denn die Missbilligung dieser selbstsicheren Dame raubte ihr allen
Mut. Mrs. Freemantle hatte ihr noch nicht verziehen, dass sie ihrer Tante so
viel unnötigen Kummer bereitet hatte.


Als sie abfuhren, sah Jenny das
Stubenmädchen Jenny vor Nummer 67 an der Außentreppe stehen, aber als sie aus
der Kutsche schaute und schon ein Lächeln aufsetzen wollte, starrte das
Stubenmädchen sie nur wütend an, bevor es sich umwandte und wieder die Treppe
hinabging.


Niemand mag mich, dachte Jenny
Sutherland unglücklich. Oh, ich muss unbedingt etwas für die Diener von Nummer
67 tun. Wie komme ich bloß mitten in der Nacht nach Holborn? Selbst wenn ich
mich sehr schlicht anziehe und versuche, wie eine Dienstmagd auszusehen,
schwebe ich in Gefahr, überfallen zu werden.


Nachdem sie sich die Sache hin und
her überlegt hatte, sagte sie zu Lord Paul: »Wir haben das Glück, zu einer
Klasse zu gehören, die sich Diener leisten kann, die uns überallhin begleiten.
Wenn ein armes Mädchen mitten in der Nacht durch London gehen müßte, wäre es
doch sicher in großer Gefahr?«


»Es kommt darauf an, in welcher
Gegend von London«, antwortete Lord Paul.


»Zum Beispiel in Holborn.«


»Ja, das wäre sehr gefährlich. Da
würde ich Ihrem armen Mädchen vorschlagen, seine Pennies für eine Mietkutsche
zurückzulegen.«


Natürlich, dachte Jenny, eine
Mietkutsche ist die Lösung. Sie hatte genug Nadelgeld übrig. Sie würde den
Kutscher bitten, auf sie zu warten. Im Moment konnte sie nichts anderes tun als
hoffen, dass sich das langweilige Dinner nicht zu sehr in die Länge zog.




In Holborn saß Jonas Palmer über seinen Büchern.
Schließlich warf er den Federkiel mit einem Seufzer hin. Es gab keine Möglichkeit,
den schlechten Zustand der Pächter-Cottages auf den Gütern des Herzogs zu entschuldigen.
Wenn er alles in Ordnung bringen wollte, würde das — selbst wenn er die Zeit
dazu hätte bedeuten, dass er es aus eigener Tasche bezahlen musste. Denn
Palmer hatte sich daran gewöhnt, das ganze Geld, das er aus den Besitzungen des
Herzogs abgezweigt hatte, als sein eigenes zu betrachten. Er ging in eine Ecke
seines Kontors, hob ein loses Fußbodenbrett hoch und nahm die Goldsäckchen, die
er dort versteckt hatte, heraus, um sie zu betrachten.


Er konnte sich eine Überfahrt nach
Amerika kaufen und dort ein neues Leben beginnen. Seine Macht über die
Untergebenen des Herzogs hatte er mehr genossen als das Geld, das ihm seine
Stellung verschaffte, aber er wußte jetzt, dass es ungeheuer dumm von ihm wäre,
noch länger im Land zu bleiben. Es hatte ihm Spaß gemacht, die
Wirtschaftsbücher jeweils doppelt zu führen, wobei die korrekten zeigten, wie
klug er es angestellt hatte, sein Schäfchen ins Trockene zu bringen. Jetzt
würde er sich von ihnen trennen müssen.


Er nahm sich einen kleinen Beutel
Gold und ließ ihn in die Tasche gleiten. Er würde jetzt nach Hause gehen und
gut schlafen. Morgen wollte er dann einen Sitzplatz in der Postkutsche nach
Bristol buchen, zurückkommen, das Gold an sich nehmen und die Bücher
vernichten.




Joseph stolzierte durch die Londoner
Straßen und hoffte, ein bisschen frische Luft zu bekommen. Die Sonne ging
gerade unter, aber es war noch immer heiß und windstill. Es lag ein seltsames
Gefühl von Erwartung in der Luft, als ob die ganze große Stadt den Atem
anhalte.


Er beschloss, in den >Running
Footman< zu gehen, bevor die Hitze seine Halskrause, die so sorgfältig
gestärkt gewesen war, noch schlaffer machte. Es würde heiß im Pub sein, aber
nicht viel heißer als in den sengenden Straßen. Er spürte die Hitze des Pflasters
sogar durch die dünnen Sohlen seiner flachen schwarzen Schuhe.


Und dann sah er auf einmal Lizzie
auf der anderen Seite der Oxford Street am Arm eines Gentleman gehen. Sie trug
ihr bestes grünes Kleid und schaute mit einem dämlichen, heftig verliebten
Gesichtsausdruck zu dem Mann auf — so sah es jedenfalls Joseph. Der Lakai war
außer sich vor Zorn. Seine Schuldgefühle bei dem Gedanken, die Stellung bei
Lord Charteris anzunehmen, hatten ihn ganz unglücklich gemacht, und nur, weil
er dachte, er würde Lizzie das Herz brechen. Und da ging sie und war
offensichtlich die Mätresse eines Gentlemans, der wie ein Ausländer aussah. »Na
warte, wenn Rainbird das erfährt!« sagte Joseph laut vor sich hin und starrte
eine Dame, die darüber lachen musste, mit wütenden Blicken an.


Es traf ihn ins Herz, als ihm
einfiel, dass die alte Lizzie mit genau demselben Gesichtsausdruck zu ihm
aufzuschauen pflegte, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Aber er wischte
sie trotzig ab, und als er beim >Running Footman< angekommen war, hatte
die Erleichterung darüber, dass es einen Ausweg aus seiner heiklen Lage gab,
bereits alle Gefühlsduselei verscheucht. Er würde Lizzies Treulosigkeit für
seine Entscheidung, sich nicht an ihrem gemeinsamen Vorhaben zu beteiligen,
verantwortlich machen. Dann würde das Küchenmädchen, dieses Flittchen, wenigstens
so leiden, wie sie es verdiente.




»Es ist einfach nicht gerecht!« sagte
das Stubenmädchen Jenny, sank auf eine Parkbank und brach in Tränen aus. Angus
und Mrs. Middleton, die in Gedanken an ihre gemeinsame Zukunft dahin-spaziert
waren, drehten sich überrascht um.


»Was willst du damit sagen, meine
Liebe?« fragte Mrs. Middleton. Die Haushälterin setzte sich rechts von Jenny
und der Koch links von ihr auf die Bank.


»Ich habe sie, die andere Jenny,
Miss Sutherland, heute abend ausgehen sehen«, schluchzte das Stubenmädchen,
»und es scheint mir nicht richtig, dass jemand, der so heißt wie ich, zu all
den Festen geht und all die hübschen Kleider trägt, und ich habe nichts, auf
das ich mich freuen kann, außer ein Leben als Dienstmagd. Und ich werde ganz
allein sein, das können Sie mir glauben! Alice hat nur noch für diesen Fergus
Augen.«


Sie wischte sich mit dem Handrücken
über die Augen und starrte trotzig in die untergehende Sonne.


»Aber du wirst bald eine unabhängige
Dame sein. Wir werden alle in ein paar Wochen frei sein«, sagte der Koch. »Und
im übrigen hat uns Gott unseren Platz im Leben angewiesen, und es hat keinen
Sinn, eine Debütantin sein zu wollen.«


»Ich werde die Fußböden scheuern und
die Gäste bedienen, und meine Hände werden immer röter. Nichts wird sich ändern«,
sagte Jenny wütend.


»Aber du wirst für dich selbst
arbeiten«, sagte der Koch. »Ich habe es satt zu arbeiten«, erwiderte Jenny mit
stockender Stimme. »Ich möchte heiraten.«


Mrs. Middleton dachte viel später,
wenn sie sich die Ereignisse dieses Tages ins Gedächtnis zurückrief, dass ihr
neuer Status als Verlobte ihren Verstand wunderbar befruchtet haben musste,
denn früher hatte sie sich bei Problemen immer an Rainbird gewandt.


Sie legte tröstend einen Arm um
Jennys Schultern. »Ich will dir ein großes Geheimnis verraten«, sagte sie.
»Angus und ich wollen heiraten.«


»Das freut mich für Sie«, sagte
Jenny.


»Mir ist gerade ein Einfall
gekommen«, sagte die Haushälterin und tastete sich langsam vorwärts. »Wenn Mr.
MacGregor nichts dagegen hat, werden wir dich adoptieren.«


»Ausgezeichnet!« rief Angus.


»Ja, wir werden dich adoptieren«,
sagte Mrs. Middleton entschlossen. »Wenn du unsere Tochter bist, werden wir
uns um dich kümmern können und einen geeigneten jungen Mann für dich aussuchen,
und deine Stellung ist die der jungen Dame des Hauses. Deine Eltern leben doch
nicht mehr, oder?«


»Ich glaube nicht«, sagte Jenny.
»Ich habe sowieso nie gewußt, wer sie waren. Aber mich adoptieren?«


»Das ist wahrscheinlich eine sehr
gute Idee, Mrs. Middleton«, sagte der Koch, der sich allmählich von seiner
anfänglichen Überraschung erholte. »Ja, ich sehe mich schon in der Rolle des
gestrengen Vaters.« Er setzte sich aufrecht hin und schaute mit
furchterregenden Blicken um sich. »So, Sie wollen mit meiner Tochter einen
Spaziergang machen, Mr. Blank? Was für Aussichten haben Sie denn?«


»Aber was soll aus Alice und Lizzie
werden?« fragte Jenny.


»Nun, Lizzie hat Joseph, und im
Moment sieht es so aus, als hätte Alice Fergus. Und du hast uns«, sagte Mrs.
Middleton. »Überleg nur einmal, Jenny, es könnte doch Spaß machen. Mr. Rainbird
sagt, es gehört nicht viel dazu, das Gasthaus in Ordnung zu bringen. Angus ist
ein so ausgezeichneter Koch, dass wir bald Zulauf haben werden. Als unsere
Tochter — eine Tochter, die aus einem gutgehenden Unternehmen stammt—wirst du
sehr begehrt sein.«


Jenny schaute die Haushälterin wie
betäubt an. »Und hübsche Kleider tragen?«


»Die hübschesten, die wir uns
leisten können. Keine Arbeitskleidung mehr! Als Tochter des Hauses brauchst du
nicht einmal eine Schürze anzuziehen.«


»Meinen Sie das wirklich ernst?«
fragte Jenny und verkrampfte die verarbeiteten Hände.


»Ja«, sagte Mrs. Middleton. »Hör
also auf, Miss Jenny Sutherland zu beneiden. Sie wird enden wie die meisten
Debütantinnen der Saison — sie wird einen Mann nehmen müssen, den ihre Tante
für sie ausgesucht hat, während du die Möglichkeit haben wirst, den Mann deiner
Wahl zu heiraten.«


»Ich habe nie eine Mutter und einen
Vater gehabt«, sagte Jenny. »Das heißt, ich habe sie nie gekannt.«


»Nun, jetzt hast du Mutter und
Vater«, sagte der Koch mit einem Grinsen. »Sie sind ja mit allen Wassern
gewaschen, Mrs. Middleton. Sie haben mich zum Vater gemacht, noch bevor ich
mit Ihnen vor den Altar trete. Kommt! Das müssen wir feiern.«




Die ursprüngliche Freude des Herzogs
von Pelham darüber, dass er sich in der Gesellschaft von Lady Bellisle recht
wohl fühlte, wurde zusehends geringer, als sich das Theaterstück mehr und mehr
in die Länge zog. Zuerst war er erleichtert gewesen, dass sie seinen
Heiratsantrag vollkommen vergessen zu haben schien, jetzt langweilte er sich
schrecklich. Aber seine Begleiterin schien nicht im geringsten unter dem langen
und langweiligen Stück oder unter der Hitze im Theater zu leiden, die durch
Hunderte von Kerzen, die in dem großen Kandelaber über ihren Köpfen brannten,
noch unerträglicher wurde.


Das Stück, das für seine Begriffe
reichlich abgedroschen war, schien ihr zu gefallen. Er begann sich allmählich
zu fragen, ob der Abend je zu Ende gehen werde. Aber schließlich verbeugten
sich die Schauspieler doch. Er klatschte pflichtbewusst und erhob sich dann
halb von seinem Sitz.


»Euer Gnaden!« sagte Lady Bellisle.
»Sie haben es wohl vergessen, jetzt kommt die Harlekinade mit dem neuen
Harlekin, Rainbird.«


Er sank mit einem Seufzer auf seinen
Stuhl zurück. »Ich habe einen Butler dieses Namens«, sagte er. Er schaute auf
die Uhr. Eine Harlekinade dauerte gewöhnlich eine Stunde. Sein Bad hatte schon
vor langer Zeit seine Wirkung verloren, und er hatte das Gefühl, dass alles an
ihm klebte. Es war so heiß, und er fühlte sich gar nicht wohl. Für die Damen in
ihren nahezu durchsichtigen Kleidern mochte ja alles noch angehen, aber für
einen Mann mit gestärkter Halsbinde, Weste, in eng geschneidertem Überrock und
Kniehosen war es die Hölle.


Das Theater war nur dreiviertel voll
gewesen, aber jetzt füllte es sich. Jedermann wollte den neuen Harlekin sehen.


Der Vorhang hob sich, und das
Publikum schwieg irritiert. Die Harlekinade begann ganz anders als sonst. In
einem Salon saß vor dem Kamin eine Gruppe von Schauspielern als Aristokraten
verkleidet im Halbkreis.


Die Tür zum »Salon« öffnete sich,
und Rainbird betrat die Bühne. Er trug ein Husarenkostüm, an dem alles stimmte
— das gepuderte Haar, die scharlachrote Uniform und der Degen, der ihm bis zu
den Absätzen reichte. Seine Hände steckten in einem großen Muff. Er machte sich
daran, das gesellschaftliche Kunststück, das als »Sprengen des Kreises«
bekannt war, zu versuchen. In einer Epoche, in der die Etikette ungeheuer
streng gehandhabt wurde und Gentlemen einen Lehrer dafür bezahlten, dass er ihnen
eine Stunde lang beibrachte, »Wie man den Hut abnimmt und wieder aufsetzt«,
wurde das Sprengen des Kreises als schwierigste aller gesellschaftlichen
Umgangsformen betrachtet, und wer zu den höchsten Kreisen gehören wollte,
zahlte eine Menge Geld, um diese Kunst zu erlernen. Als erstes galt es, in den
Kreis einzudringen und sich vor allen in der Runde Sitzenden leicht zu
verbeugen, während man an ihnen entlangging. Dann musste man zur Gastgeberin
vordringen und sich mit Würde wieder zurückziehen, wobei man mit Hut, Degen und
großem Muff zurechtkommen musste.


Rainbirds Gesichtsausdruck war so
aufgeblasen, seine falschen Koteletten so gewaltig, seine Sprache so
verhaspelt und seine Stimme so abgewürgt, dass der Herzog seinen Butler nicht
erkannte.


In seiner Rolle als Husar versuchte
Rainbird, in den Kreis einzudringen, aber jedes Mal, wenn er sich dem Kreis
näherte, rückten die Schauspieler ihre Stühle so eng zusammen, dass er keinen
Durchschlupf fand. Seine dummen Possen mit dem riesigen Muff und dem Degen, der
sich ständig zwischen seinen Beinen verhedderte, entzückten das Publikum. Die
Szene war ungeheuer komisch und wurde immer komischer. Der Herzog lachte
herzlicher und länger als je zuvor in seinem ganzen Leben. Es war gar nicht so
sehr das, was Rainbird machte, sondern seine ganze Persönlichkeit, die so
komisch war, und als er plötzlich mit einem gewaltigen Sprung über die Köpfe
der Schauspieler setzte und zu Füßen seiner Gastgeberin landete, brüllten die
Zuschauer vor Lachen und jubelten ihm zu.


Dann schloss sich der Vorhang, und
die Kolombine trat auf, um mit rauher Falsettstimme das Lied von der Liese auf
der Wiese zu singen.


Rainbird hatte sich gerade das
Husarenkostüm vom Leib gerissen und die Requisiten, die er zum Jonglieren
brauchte, gepackt, als ihn der kleine Dave am Ärmel zupfte.


»Er ist da«, flüsterte er.


»Wer?«


»Der Herzog.«


»Bist du sicher?«


»In der Seitenloge da oben mit einer
Dame.«


»0 Gott! Was soll ich tun?« fragte
Rainbird verzweifelt. »Er wird mich entlassen.«


»Macht doch nichts«, sagte Dave
nachdrücklich. »Dann bleibt uns immer noch das Gasthaus.«


»Ja«, sagte Rainbird langsam. »Aber
dann werde ich nie erfahren, was es mit Palmer auf sich hat.«


»Sie haben mir erzählt, Sie hätten
gehört, wie er dem Herzog die Wahrheit über unsere niedrigen Löhne gesagt hat.
Und Sie haben mir gesagt, dass ich es vergessen soll.«


»Aber ich habe noch einmal darüber
nachgedacht«, sagte Rainbird. »Nimm einmal an — nimm bloß einmal an — dass er
geschwindelt hat. Nimm an, die Löhne sind sogar noch niedriger als die, die er
dem Herzog genannt hat. Der Herzog scheint mir ein fairer Mann zu sein. Ich
könnte schwören, wenn er erfahren hätte, was wir wirklich kriegen, wäre er so
überrascht gewesen, dass er auf der Stelle nach mir geschickt hätte.«


»Was ist los?« Mr. Frank erschien,
in Schweiß gebadet. »Jeremy ist fertig, und die Zuschauer reißen mir das Haus
ein, wenn Sie sich nicht beeilen.«


»Geben Sie mir zwei Bücher aus Ihrem
Kontor, Mr. Frank«, bat Rainbird dringend, »und halten Sie — lassen Sie mich
nachdenken — Mr. Isaacs davon ab, sich umzuziehen. Sagen Sie ihm, er muss eine
Zeile sagen. Wenn ich ihn anschaue, muss er sagen: >Zeigen Sie mir die
Bücher, Palmer.< Jeremy soll noch ein Lied singen.«


Die unglückselige Kolombine wurde
wieder auf die Bühne hinausgeschubst und musste sich den Spott- und Buhrufen
stellen. In seiner Verzweiflung begann Jeremy mit seiner normalen Stimme, die
ziemlich tief war, das »Roast Beef of Old England« zu singen. Damit brachte er
das Publikum zum Lachen und hielt es bei guter Laune.


Jemand rief ihm etwas aus den
Kulissen zu, und mit einem graziösen Knicks trat Jeremy dankbar ab.


Die Zuschauer jubelten, als Rainbird
wieder die Bühne betrat. Der Herzog lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und
rief: »Das ist mein Butler. Warten Sie hier, Lady Bellisle. Ich werde mir den
Kerl vorknöpfen.«


»Er weiß, dass Sie hier sind«,
zischte Lady Bellisle. »Er hat eben nach Ihnen Ausschau gehalten. Warten Sie!
Sie können ihn nachher anschreien, so viel Sie wollen, aber Sie werden nicht
die Aufführung des besten Komödianten, den ich je gesehen habe, verderben.«


Der Herzog sank in seinen Stuhl
zurück und schaute Rainbird mit bösen Blicken an. Hätte er doch nur auf Palmers
Warnungen gehört, als ihm dieser sagte, seine Diener seien radikal. »Radikal«
war nicht die richtige Bezeichnung für sie. Sie waren verrückt!


Rainbird steckte jetzt in einer
Livree. Unter jedem Arm trug er ein großes Geschäftsbuch.


Mr. Isaacs kam mit gezierten
Schritten herein. »Wo sind die Bücher, Palmer?«


»Ich bring' ihn um«, murmelte der
Herzog.


»Pst!« machte Lady Bellisle.


»0 edelster Herzog von Pelham, ich
habe sie hier«, sagte Rainbird, hielt ihm ein Buch hin und versteckte das
andere hinter dem Rücken.


»Er darf nicht herausfinden, dass es
zweierlei Geschäftsbücher gibt, eine Ausfertigung für mich und eine für Seine
Gnaden«, sagte Rainbird zum Publikum gewendet.


Die Zuschauer fingen an, unruhig zu
werden. Die Darbietung war nicht besonders komisch.


Aber dann verlangte der Herzog auf
der Bühne die Bücher von neuem, und Rainbird begann mit ihnen, einem Tintenfass,
einem Lineal und einem Sandstreuer zu jonglieren. Mr. Isaacs hatte sein ganzes
Leben damit verbracht zu improvisieren. Er versuchte, Rainbird zu fangen,
während dieser hin- und herrannte und dabei mit sämtlichen Gegenständen
jonglierte, während die Zuschauer vor Begeisterung zu stampfen und zu
applaudieren begannen.


Der kurze Sketch war schnell vorbei.
Rainbird verbeugte sich vor dem Publikum, wandte sich dann zur Seite und
verbeugte sich mit Bedacht vor der Loge, in der der Herzog saß.


Dann wandte er sich wieder dem
Publikum zu und erfreute es mit einer höchst vergnüglichen Darstellung der
Neuigkeiten des Tages, von denen die meisten recht ehrenrührig waren.


Der Herzog von Pelham saß wie
erstarrt da, während sein überaus vielseitiger Butler hinter der Kolombine her
war, sich mit Pantalone duellierte, jonglierte und zauberte, Kapriolen
vollführte und tanzte.


»Oh, bravo!« rief Lady Bellisle am
Schluß. »Bravo!« brüllte das Publikum.


»Sie müssen mich diesem wunderbaren
Butler vorstellen«, sagte Lady Bellisle. »Was für ein Mann!«


»Mylady, es ist spät. Ich werde mir
den Scharlatan vorknöpfen, wenn er nach Hause kommt. Zuerst bringe ich Sie
aber heim.«


»Seien Sie doch nicht so verbohrt,
Pelham«, sagte Lady Bellisle. »Der Mann ist ein Genie. Geben Sie es zu! Sogar
Sie hat er zum Lachen gebracht, als er den Husar spielte. Aber es war ein übler
Scherz von ihm, Ihren Namen auf der Bühne zu benutzen. Haben Sie denn einen
Palmer, der die Bücher führt?«


»Ja. Und je eher ich ihn sehe, desto
besser!«


Der Herzog fuhr Lady Bellisle nach
Hause, lehnte jedoch ihre Einladung zum Tee ab. »Seien Sie nicht zu streng zu
Ihrem Butler«, ermahnte sie ihn. »Er ist kein Leibeigener, darüber müssen Sie
sich im klaren sein. Nach dem heutigen Abend bezweifle ich ohnehin, dass er je
wieder als Diener arbeitet.«


»Rainbird bekümmert mich gar nicht
mehr«, sagte der Herzog. »Er hat versucht, mir mitzuteilen, dass Palmer die
Bücher fälscht. Aber warum er es für nötig hält, das auf der Bühne
darzustellen, statt mich, wann immer er will, in meinem eigenen Salon
aufzusuchen, das weiß der Himmel.«


Als Lady Bellisle ins Haus gegangen
war, schlug er den Weg in die Clarges Street ein, aber noch bevor er bei seinem
Haus ankam, überlegte er es sich anders. Er fuhr in den Stall und befahl einem
Pferdeknecht, die Pferde trockenzureiben und die Kutsche abzustellen. Dann
steckte er sich eine Pistole in die Tasche und ging durch die heißen, dunklen
nächtlichen Straßen nach Holborn. Von Westen ertönte weit entfernt das leise
Grollen eines drohenden Gewitters.




Zu ihrer Freude stellte Jenny fest, dass Mary Maddox
ebenfalls bei dem Schildkröten-Dinner anwesend war. Sie hatte allerdings
zunächst keine Möglichkeit, mit ihr zu sprechen, weil das Dinner fünf Stunden
dauerte. Aber sie saß neben Mr. Toby Parry und tat ihr Bestes, ihn zu
unterhalten. Sie ermutigte ihn, über Mary Maddox zu sprechen, und war am Ende
des Dinners recht erfreut, als sie merkte, dass sie — abgesehen von zwei
Anlässen — die ganze Zeit nicht an ihr Aussehen gedacht hatte.


Als sie sich mit den anderen Damen
in den Salon zurückgezogen hatte, setzte sie sich zu Mary Maddox, während ihre
Tante die Glückwünsche zu ihrer Verlobung entgegennahm. Zu Jennys Überraschung
sah Mary sehr niedergeschlagen aus und beantwortete alle ihre Fragen recht
einsilbig.


Jenny wollte aufgeben und weggehen,
um sich angenehmere Gesellschaft zu suchen, doch sie beschloss, die neue Jenny
müsse durchhalten und versuchen herauszufinden, was Mary Maddox bekümmerte.


»Ich glaube«, sagte sie
entschlossen, »dass zwischen uns Offenheit herrschen sollte, wenn wir
Freundinnen sein wollen. Ich muss dich deshalb fragen, Mary, warum du so
traurig bist und mich so offensichtlich zum Teufel wünschst.«


Dann wartete Jenny tapfer auf die
Antwort. Was, wenn diese neue Freundin etwas so Furchtbares sagen würde, wie
»es liegt daran, dass du so eitel bist«?


Mary stieß einen Seufzer aus. »Es
ist bitter, nicht schön zu sein«, sagte sie leise. »Jedermann liebt einen, wenn
man schön ist. Ich wünschte, ich würde wie du aussehen.«


»Aber seit ich in London bin,
erzählt mir jeder, dass ich so sein sollte wie du«, sagte Jenny. »Alle sprechen
über die Offenheit und den Charme deines Wesens.«


»Das ist nichts, verglichen mit
Schönheit«, sagte Mary traurig. »Ich habe nie zuvor Mr. Parry so entspannt und
glücklich gesehen wie heute abend in deiner Gesellschaft.«


»Du Dummchen!« rief Jenny. »Ich
kenne den Weg zum Herzen dieses jungen Mannes. Ich habe über dich gesprochen!«
»Über mich?«


»Ja, über dich, Dummerchen. Ich
weiß, dass sich Mr. Parry lebhaft für dich interessiert, aber ich dachte, er
sei dir gleichgültig.«


Mary ergriff Jennys Hände und hielt
sie ganz fest. »Du machst dich nicht über mich lustig?«


»Keineswegs. Ich habe über dich
gesprochen und ihn über dich ausgefragt, und jedes Mal, wenn ich das Thema
wechseln wollte, verlor er das Interesse an der Unterhaltung.«


Als sich die Herren wieder zu ihnen
gesellten, konnte sich Jenny an Marys Glückseligkeit freuen, die dasaß und sich
mit Toby Parry unterhielt. Es war ein wunderbares Gefühl, dabei geholfen zu
haben, jemand anderen glücklich zu machen. Während des Dinners war Jenny schon
beinahe davon abgekommen, nach Holborn zu fahren. Aber jetzt war sie
entschlossener denn je.






Achtes Kapitel





>Jenny war sehr zufrieden mit ihrem
Aussehen, als sie aus dem Haus schlüpfte, nachdem Lady Letitia zu Bett gegangen
war. Sie hatte die Federn und Verzierungen von einem Strohhut abgerissen und
seine Fasson etwas geändert. Dazu trug sie ein einfaches Tageskleid, und um die
Schultern hatte sie einen alten Schal ihrer verstorbenen Mutter geschlungen.
Als sie in den Spiegel schaute, bevor sie ging, beruhigte sie ihr schäbiges
Äußeres sehr. Reiche Kleidung würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.


Aber der Kutscher auf dem Bock der
Mietkutsche, die sie am Piccadilly rief, schaute voller Zweifel auf ihr allzu
schlichtes Gewand und verlangte das Fahrgeld im voraus.


»Also gut«, sagte Jenny ärgerlich
und gab ihm einen Shilling.     

»Aber Sie müssen auf mich warten.«


Der Kutscher brummte etwas
Unverständliches vor sich hin, und Jenny kletterte in das übelriechende Innere
der Kutsche. Sie riss das Fenster herunter, aber die Luft, die hereinströmte,
war alles andere als frisch. London stank entsetzlich nach Abwässern und
Pferdedung.


Das Klappern der alten Kutsche war
so laut, dass sie den herannahenden Sturm nicht hörte.


Als sie in Holborn ausstieg, traf
sie daher der gewaltige Donnerschlag fast über ihrem Kopf ganz unvorbereitet.
Die Pferde bäumten sich auf und drohten durchzugehen. »Sie warten doch?« rief
sie zum Kutscher hinauf.


»Sie haben die Rückfahrt nicht
bezahlt, Miss«, rief er herunter, »und ich will hier weg, bevor das Gewitter
losgeht.«


Zu Jennys großer Erbitterung fuhr er
los.


Also so was, dachte sie wütend. Dann
muss ich mir eben eine andere Kutsche nehmen, wenn ich hier fertig bin.


Die Tür, die in das Gebäude führte,
war unverschlossen. Sie drehte den Türknopf, ging hinein und die abgetretenen
flachen Steinstufen hinauf. Dabei mußte sie sich am Geländer entlangtasten.
Warum hatte sie bloß keine Laterne oder Kerze mitgebracht? Aber eine solch
wichtige Person wie der Verwalter des Herzogs würde bestimmt nicht im
Dachgeschoß hausen. Sie wartete auf dem Treppenabsatz im ersten Stock, bis ein
greller Blitz das Messingschild neben einer Mahagonitür beleuchtete. PELHAMSCHE
GUTSVERWALTUNG glänzte es golden im blendenden Licht auf, bevor das
Treppenhaus wieder im Dunkel lag.


Hier bin ich, dachte Jenny, die
mittlerweile außer sich vor Angst war. Sie fragte sich, ob es in der Familie
Sutherland außer ihr noch andere Verrückte gebe. Was in aller Welt tat sie hier
in einem Treppenhaus in Holborn, während über ihr ein Gewitter tobte? Aber es
war kein Mensch da, und sie konnte nicht weg, bevor der Sturm wenigstens etwas
nachgelassen hatte. So beschloss sie, den Kampf aufzunehmen, holte tief Atem
und versuchte sich am Türgriff. Die Tür war fest verschlossen.


Jenny hatte nie richtig darüber
nachgedacht, wie sie in das Kontor des Verwalters eindringen wollte. Sie stand
da und schaute die Tür enttäuscht an. Dann erinnerte sie sich an einen
Liebesroman, in dem die Heldin das Türschloss ihres nasskalten Burgverlieses
mit einer Haarnadel geöffnet hatte. Sie kramte in ihrer Handtasche, zog eine
Hutnadel heraus und machte sich an dem Schloss zu schaffen.


Über ihr wurde das Gewitter immer
heftiger, und selbst das große Gebäude schien unter seiner Wucht zu wanken.
Ihre Manipulationen an dem Schloss hatten nicht den geringsten Erfolg. Aber
die Heldin in dem Buch hatte auch eine halbe Stunde gebraucht, bis die Tür
aufgesprungen war. Jenny beugte den Kopf über das Schloss und konzentrierte
sich noch mehr als zuvor darauf. Sie war so vertieft, und der Sturm heulte so
laut, dass sie nicht hörte, wie jemand die Treppe heraufkam. Der Herzog von
Pelham sah die kleine, dunkle, unbekannte Gestalt, die an dem Schloss
hantierte. Er nahm die letzten Stufen auf einmal, packte Jenny grob von hinten
und drehte sie zu sich herum.


»Wer sind Sie? Was zum Teufel tun
Sie hier?« fuhr er sie wütend an.


Jenny stieß einen Schrei aus und
schlug mit der Faust auf das Gesicht, das nur als undeutlicher weißer Fleck zu
erkennen war, ein. Der nächste gewaltige Blitz erhellte das Treppenhaus.




Der Herzog ließ die Arme hängen.
»Miss Sutherland!« rief er. »Was in aller Welt machen Sie denn hier?«


»Pelham. Ach du meine Güte«, sagte
Jenny. »Muss ich es Ihnen sagen?«


»Selbstverständlich.«


»Ich bin hergekommen, um Ihren
Dienern zu helfen. Ich kann Ihnen nicht verraten, wer es mir gesagt hat, aber
sie glauben, dass Ihr Verwalter Sie betrügt, und sind davon überzeugt, dass
sie es Ihnen beweisen könnten, wenn sie die Bücher fänden.«


»Bin ich ein solches Ungeheuer, dass
sie nicht in meinem eigenen Haus zu mir kommen und ihre Zweifel laut äußern
können?«


»Aber sehen Sie es denn nicht?«
sagte Jenny eifrig. »Es könnte sich herausstellen, dass Sie der Geizhals sind
und nicht dieser Palmer.«


»Ich habe all diesen Unsinn
gründlich satt. Gehen Sie zu Ihrer Kutsche und Ihrem Mädchen hinunter, Miss
Sutherland, und mischen Sie sich nicht wieder in meine Angelegenheiten ein.«


»Aber ich kann nicht«, jammerte
Jenny. »Ich habe meine Zofe nicht mitgebracht, und die Mietkutsche wollte nicht
auf mich warten.«


»Dann kommen Sie mit mir. Ich bringe
Sie zurück.« »Wollen Sie die Tür nicht öffnen?«


»Ich hatte vor, das Schloss
aufzuschießen. Das kann ich aber nicht, wenn Sie in Ohnmacht fallen und schreien.«


»Ich werde nicht in Ohnmacht fallen
und nicht schreien«, sagte Jenny, und ihre Wut auf den Herzog machte sie wieder
ganz mutig.


»Alle Frauen fallen beim Lärm von
Schüssen in Ohnmacht und schreien. Also gut. Ich warte auf den nächsten Donnerschlag.
Ich will nicht, dass die Nachbarn die Wache rufen.«


Jenny trat einen Schritt zurück. Ein
leuchtender Blitz zuckte über den Himmel, dann war es ganz still. Nach einem
einleitenden Grollen gab es einen ungeheuren Donnerschlag, den der Herzog
ausnützte, um auf das Schloss zu schießen.


»Zum Teufel«, hörte sie ihn murmeln.
»Bleiben Sie hinter mir, Miss Sutherland. Das war nur das eine Schloss. Ich muss
auf das andere auch noch schießen.«


Wieder warteten sie. Hoch über ihnen
trommelte der Regen auf das Dach.


Dann blitzte es wieder. Jenny
steckte sich diesmal die Finger in die Ohren.


Der Herzog verrechnete sich, und der
Schuss ertönte noch vor dem Donnerschlag.


Er stand einen Augenblick lang
lauschend da, dann stieß er die Tür mit dem Fuß auf.


Jenny ging hinter ihm hinein. Sie
hörte ihn eine Zunderbüchse reiben, und dann leuchtete die Petroleumlampe auf
Palmers Schreibtisch gelb auf.


Der Herzog hob die Lampe hoch und
schaute Jenny an. Obwohl ihr Gewand so schäbig war, bot sie ein romantisches
Bild mit den dunklen Locken, die sich unter ihrem Hut hervorkringelten. Ihre
großen Augen sahen in dem weißen Gesicht ganz schwarz aus.


»Setzen Sie sich«, sagte er, »und
beugen Sie den Kopf nach vorne. Ich kann mir nicht auch noch die Mühe machen,
Sie aus einer Ohnmacht zu erwecken, ich habe schon so genug um die Ohren.«


»Sie sind unhöflich und eingebildet,
und das habe ich Ihnen schon einmal gesagt«, rief Jenny und stampfte mit dem
Fuß auf. »Ich werde nicht ohnmächtig.«


»Dann suchen Sie sich einen Stuhl.
Setzen Sie sich hin und verhalten Sie sich ruhig. — Wie praktisch! Mein
Verwalter hat gerade an den Büchern gearbeitet.«


Der Herzog setzte sich an den
Schreibtisch seines Verwalters, zog die Lampe näher zu sich heran und begann zu
lesen.


Jenny betrachtete ihn. Er sah sehr
gut aus. Wie schade, dass er ein so flegelhafter, gefühlloser Mensch war. Sie
wartete und wartete und gähnte dabei in einem fort. »Sie könnten mir
wenigstens sagen«, meinte sie schließlich, »ob Ihr Verwalter ein ehrlicher Mann
ist.«


»Alles andere als ehrlich«, sagte
er. »Die Diener in der Clarges Street müssen sich auf irgendeine andere Weise
durchs Leben geschlagen haben, sonst wären sie mittlerweile nur noch Haut und
Knochen, wenn man bedenkt, wie wenig er ihnen gezahlt hat. Aber warum hat mir
Rainbird das nicht selbst gesagt? Warum ist er damit an die Öffentlichkeit
gegangen?«


»Rainbird, der Butler? Was wollen
Sie damit sagen?«


»Ich bin heute abend mit Lady
Bellisle im Spa-Theater in Islington gewesen. Zu meinem größten Erstaunen ist
mein Butler dort als Harlekin aufgetreten. In einer Pantomine hat er die Rolle
von Palmer übernommen und versucht, die Bücher vor seinem Herrn zu verbergen.
Deshalb bin ich geradewegs hierhergekommen, als die Vorstellung vorbei war.«


»Wollen Sie Lady Bellisle heiraten?«
fragte Jenny.


»Miss Sutherland! Wir sind mitten in
der Nacht in ein Londoner Kontor eingebrochen. Sie sind ohne Begleitung hier.
Und doch finden Sie die Zeit, mir nebensächliche Fragen zu stellen, um Ihre
müßige Neugierde zu befriedigen!«


Jenny errötete und schaute weg. Ihre
Augen fielen auf ein loses Brett in der Ecke. Sie erhob sich.


»Wohin gehen Sie?« fragte der
Herzog.


»Da ist ein loses Brett im
Fußboden«, sagte Jenny. »Vielleicht hat Palmer ganze Säcke voll Gold darunter
versteckt.«


»Wenn ihr Damen aufhören würdet,
euch die Köpfe von Mrs. Radcliffes Romanzen verdrehen zu lassen, wäre es
vielleicht... Lassen Sie das Brett in Frieden. Es ist ein loses Brett, weiter
nichts.«


Aber Jenny hatte es bereits an einem
Ende angefasst und hochgehoben.


Dann beugte sie sich hinunter, zog
einen waschledernen Beutel heraus und öffnete ihn.


»Ha!« rief sie triumphierend. »Ihr
ganzes Geld. Wenn Sie sich den Kopf ein bisschen verdrehen ließen, Euer Gnaden,
wären Sie vielleicht nicht so verbohrt und engstirnig.«


Der Herzog ging zu ihr hinüber,
kniete sich auf den Boden und begann, einen Beutel Gold nach dem anderen
herauszuziehen.


»Entschuldigen Sie sich!« rief
Jenny.


Er kniete und betrachtete stumm das
Gold.


»Entschuldigen Sie sich«, sagte
Jenny noch einmal und rüttelte ihn an den Schultern.


Er drehte sich um und schaute zu ihr
auf. In ihren Augen stand ein spöttisches Lachen, das Tuch war ihr von der
Schulter gerutscht, und als sie sich über ihn beugte, konnte er die Wölbung
ihrer Brüste erkennen, die der tiefe Ausschnitt ihres Kleides enthüllte.


Er schaute sie an, seine Augen waren
plötzlich ernst und angespannt. Ein ungeheurer Donnerschlag ging über ihren
Köpfen nieder.


Er langte hinauf, nahm sie bei den
Schultern und zog sie zu sich herunter, bis sie vor ihm kniete.


»Ich bin sehr dumm«, sagte er. »Mir
entgeht immer das, was sich unter meinen Augen abspielt.«


»Sie meinen Palmer?« fragte Jenny
mit großen Augen. »Nein«, sagte er weich. »Ich meine Sie.«


Seine Hände glitten zu ihrer Taille
herab. »Jenny«, sagte er liebevoll.


»0 nein«, sagte Jenny. »Nicht Sie.
Ausgerechnet Sie.«


Er verzog das Gesicht. »Und was
meinen Sie damit?«


»Ich dachte, Sie wären zu förmlich
und altmodisch, um meine Lage auszunutzen. Ich weiß, dass ich mich heute abend
schändlich benommen habe, aber das heißt nicht, dass meine Moral auch nur die
geringste Einbuße erlitten hat.«


»Hören Sie auf zu reden. Ich will
Sie küssen.«


»Sie können mich nicht küssen. Sie
haben Tante Letitia nicht gefragt, ob Sie mir den Hof machen dürfen.«


»Ich habe doch gar nicht gesagt, dass
ich Sie heiraten will, ich will Sie nur küssen.«


»Sie können mich aber nicht küssen,
wenn Sie mich nicht heiraten wollen, und ich will Sie nicht heiraten.«


Die Tatsache, dass ihn Lady Bellisle
nicht hatte heiraten wollen, hatte seinen Stolz verletzt und ihn verärgert,
aber mehr nicht. Doch Jennys Erklärung, dass sie ihn nicht heiraten wolle, traf
ihn mitten ins Herz. Er schaute Jenny mit wachsender Verwunderung an —
Verwunderung darüber, dass das kleine, freche Ding bereits eine solche Macht
über ihn ausübte, dass es ihm einen derartigen Schmerz zufügen konnte.


Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein,
diesen Schmerz zu lindern, nämlich sie zu küssen.


Und so küsste er sie.


Und er küsste sie immer weiter und
kümmerte sich nicht um die Schläge, die sie auf seine Brust hageln ließ. Seine
Küsse waren sanft, ernst, leidenschaftlich und voller Verlangen. Jenny hoffte
verzweifelt, dass er aufhören würde, wenn sie nicht mehr kämpfte und schlaff in
seinen Armen lag, als sei sie ohnmächtig geworden. Aber noch bevor er ihren
Mund freigab, begann ihr Körper zu ihrem Entsetzen auf seine Küsse zu
reagieren. In dem Augenblick, als sie sich frei fühlte, hätte sie aufspringen
müssen. Aber statt dessen schienen sich ihre Arme ohne ihr Zutun um seinen
Nacken zu schlingen, und sie erwiderte seine Küsse hingebungsvoll.


Nach einiger Zeit knüpfte er die
Bänder ihres Hutes auf und zog ihn ihr vom Kopf. Dann vergrub er seine Lippen
in ihrem Haar. Der Lärm und die Gewalt des tobenden Sturms, ganz zu schweigen
von ihrer Leidenschaft, ließen sie nicht mehr an Sitte und Anstand denken. Über
ihren Küssen vergaßen sie alles andere. Donner und Blitz allein hätten nicht
genügt, um den Herzog seine Beherrschung so weit zu verlieren zu lassen. Aber
die Küsse wurden immer länger, sehnsüchtiger, süßer — bis an die Grenze des
Schmerzes. Er lag neben ihr auf dem Boden, ihre Hände waren in den krausen
goldenen Locken in seinem Nacken vergraben, und seine Hände waren um ihr
Gesicht gelegt, als eine barsche Stimme rief: »Was ist hier los?«


Der Herzog sprang hoch, und Jenny
rappelte sich ebenfalls auf. Eine Wache stand, begleitet vom
Gemeindepolizisten, im Türrahmen. »Es besteht kein Grund zur Aufregung«, sagte
der Herzog hochmütig. »Ich bin Pelham.«


»Und ich bin der Erzbischof von
Canterbury«, entgegnete der Polizist höhnisch. »Hier mitten in der Nacht
Pistolen abschießen und die Nachbarn erschrecken! Aber ins Gefängnis mit Ihnen
und Ihrer Nutte, Sie feiner Herr, Sie!«




Noch bevor der Sturm losbrach, war in
der Gesindestube die Atmosphäre so spannungsgeladen, als handelte es sich bei
dem von Westen langsam über London aufziehenden Unwetter um ein häusliches
Gewitter.


Joseph peinigte eine Mischung aus
Groll und Schuldgefühlen. Wenn sie zu einer vernünftigen Zeit zu Bett gegangen
wären, dann wäre vielleicht alles noch kurze Zeit so geblieben, wie es war.
Aber Rainbird war immer noch nicht zurück, und sie warteten auf den Butler und
Dave und fragten sich, was aus ihnen geworden war.


»Sie haben es wahrscheinlich donnern
hören und sich irgendwo untergestellt«, meinte Mrs. Middleton. In diesem Moment
ging ein Blitz über ihnen nieder, und die Gesindestube wurde in gleißendhelles
Licht getaucht. Mrs. Middleton schrie auf. Dann gab es einen gewaltigen
Donnerschlag.


»0 Angus!« rief Mrs. Middleton. »Es
klingt, als ob die Welt unterginge!«


»Ist ja gut«, beruhigte sie der
Koch. »Ich bin ja da, meine Liebe. Da muss Sie nichts erschrecken.«


Er legte einen Arm um ihre
Schultern, und Mrs. Middleton vergaß sich so weit, dass sie sich an ihn lehnte
und in sein Gesicht hinauflächelte.


»Was soll das?« rief Joseph. »Ein
Geküsse und Geknutsche wie von einem Liebespärchen. Mir scheint, Mr. Rainbird
wird einiges dazu zu sagen haben.«


»Lassen Sie die gute Frau in Frieden
und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, junger Mann«, sagte
Fergus ruhig. Er bedeckte Alices Hand mit seiner, und Alice blickte errötend
zu Boden.


»Das ist der Lohn für all meine
Treue«, schimpfte Joseph. »Ein jeder hat hier Frühlingsgefühle, außer Lizzie,
die es vorzieht, sich zu verkaufen.«


Angus ging quer durch den Raum und
zog den Lakaien an seiner Halsbinde in die Höhe.


»Ich habe gute Lust, dir deinen Mund
mit Seife auszuwaschen«, sagte er.


»Es ist wahr«, entgegnete Joseph.
»Frag sie doch! Frag Lizzie, mit wem sie heute abend in der Oxford Street war.
Oh, wir werden bald das Gasthaus haben, nicht? Und wir werden bis ans Ende
unserer Tage darin glücklich und zufrieden sein, nicht? Mrs. Middleton wird
Rainbird heiraten, und ich werde Lizzie heiraten, und wir werden alle eine
große glückliche Familie in diesem verdammten, baufälligen Wirtshaus auf dem
Land sein. Pah! Frag sie, wo sie gewesen ist und was sie gemacht hat.«


Angus schnaubte angewidert und ließ
den Lakaien los. Mrs. Middleton fragte leise: »Lizzie! Was hat das alles zu
bedeuten?«


»Ich wollte es Ihnen sowieso sagen«,
antwortete Lizzie. »Ich habe nur noch nicht den Mut gehabt. Ich werde
heiraten.«


»Heiraten? Wen?«


»Einen Mr. Paul Gendreau. Er war der
Kammerdiener des Comte St. Bertin. Aber der Comte ist gestorben und hat ihm
Geld hinterlassen.«


»Und darauf bist du hereingefallen«,
höhnte Joseph. »Wann hätte je ein Kammerdiener mit Geld so eine wie dich
geheiratet?«


»Er heiratet mich«, schrie Lizzie.
»Und ich gehe weg, und ich beteilige mich nicht an dem Gasthaus. So, jetzt wißt
ihr es!«


»Und ich beteilige mich auch nicht
an dem Gasthaus«, rief Joseph wütend. »Ich werde erster Lakai bei Charteris.
Und alles wegen dir, Lizzie. Ich habe gewusst, dass du mich betrügst.«


»Du machst dir doch kein bisschen
was aus mir«, sagte Lizzie. »Nicht ein kleines bisschen! Das einzige, was dich
interessiert, bist du selbst, du eingebildeter Fatzke.«


Außer sich vor Wut schlug Joseph
Lizzie ins Gesicht. Unter heftigem Kriegsgeschrei stürzte sich der Koch auf
Joseph, und die beiden rollten über den Fußboden. Angus schlug mit den Fäusten
auf Joseph ein, und Joseph schrie und bearbeitete Angus mit Fußtritten.


Die Tür öffnete sich, und Rainbird
kam, gefolgt von Dave, herein. Er sprang auf die Kampfhähne zu und versuchte,
sie auseinander zu zerren, wobei er Fergus um Hilfe bat. Schließlich waren
Joseph und Angus getrennt.


»Was geht hier vor?« wollte Rainbird
wissen, nahm ein Handtuch vom Haken und trocknete sein regennasses Gesicht.
Erbostes Stimmengewirr antwortete ihm.


»Einer nach dem anderen«, sagte der
Butler und setzte sich. Er ließ seine Augen über ihre Gesichter streifen.
»Fangen Sie an, Mrs. Middleton!«


»Ich heirate Angus
MacGregor, Mr. Rainbird«, sagte Mrs. Middleton.


Josephs Augen blickten den Butler
voll boshafter Begierde an, weil er darauf wartete, dass sich sein Gesicht vor
Wut verzerrte, aber zu seiner Überraschung wirkte Rainbird ungeheuer erleichtert.
Der Butler stand auf, führte Mrs. Middletons Hand an die Lippen und küsste sie.


»Alles erdenkliche Gute für euch beide«,
sagte er. »Das ist aber doch ein Anlass zum Feiern, nicht zum Raufen. Womit hat
denn der Streit begonnen? Lizzie?«


Lizzie, in Tränen aufgelöst und
trotzig, erzählte die Geschichte ihrer Verlobung.


»Nun, unter der Voraussetzung, dass
es ein ehrenwertes Angebot ist, freue ich mich für dich«, sagte Rainbird
leise. »Aber warum hat mich dieser Gendreau nicht aufgesucht?«


»Wegen dem Gasthaus«, sagte Lizzie
unglücklich. »Ich habe mich nicht getraut zu sagen, dass ich nicht mit Ihnen
gehen werde.«


»Dann musst du ihm sagen, dass er
mich morgen — vielmehr heute«, verbesserte sich Rainbird mit einem Blick auf
die Uhr, »aufsuchen soll. Du hast keine Familie außer uns, Lizzie, und du
brauchst jemanden, der diesen Herrn für dich ausfragt.«


»Sie war mir versprochen«, sagte
Joseph. »Das wissen Sie.« »Es verstand sich von selbst, ja«, sagte Rainbird.
»Aber ich war nie der Meinung, dass ihr gut zusammenpasst.«


»Was!« kreischte Joseph erbost wie
ein Papagei, dem man seine Schwanzfedern ausreißt.


»Und Joseph kommt auch nicht mit
uns«, sagte Mrs. Middleton. »Er soll erster Lakai bei Lord Charteris werden.«


»Blenkinsop hat dich also
rumgekriegt, nicht wahr?« fragte Rainbird. »Wie kannst du nur Diener bleiben
wollen, wenn die Freiheit mit Händen zu greifen ist, Joseph?«


Jedermann hatte vergessen, dass der
begierig lauschende Fergus nichts über ihre Zukunft wissen sollte.


»Nur, weil Lizzie mir untreu war«,
schmollte Joseph.


»Die ganze Wahrheit, Joseph«, sagte
Rainbird scharf.


»So wahr mir Gott helfe...«


»Joseph!»


»Gut, ich wollte nicht aufs Land
gehen«, murmelte Joseph. »Da gibt es nichts für einen wie mich zu tun. Lauter
Pferde und Schafe und Kühe und solche stinkenden Tiere. In gewöhnlicher
Kleidung Gäste bedienen. Keine Livree.«


»Aber unsere Livree ist doch gerade
das Zeichen unserer Knechtschaft!«


»Sie können über Ihre Livree denken,
wie Sie wollen«, sagte Joseph aufgebracht, »aber ich sehe in meiner sehr schön
aus... das heißt, wenn sie gebürstet und gebügelt ist und nicht von einem
schottischen Wilden ramponiert.«


»Genug, Joseph«, wies ihn Rainbird
zurecht, der sah, dass der Koch gute Lust hatte weiterzukämpfen. »Nun, es steht
also so, dass weder Lizzie noch Joseph mitmachen wollen... oder...?«


Er hielt den Kopf schräg und schaute
Alice, die Hand in Hand mit Fergus dasaß, durchdringend an.


»Ich muss erst mit meinem Herrn
reden«, sagte Fergus. »Aber ich habe Alice gefragt, ob sie mich haben will, und
sie hat ja gesagt. Ich kann nicht ohne die Einwilligung Seiner Gnaden heiraten,
aber ich vertraue darauf, dass er mich vielleicht als Wildhüter auf einem
seiner Güter beschäftigt. Er kann sehr überheblich sein, aber mit mir ist er
nie so gewesen. Und seit er hier ist, habe ich entdeckt, dass er immer
freundlicher zu den Leuten wird.«


»Aber ihr könntet euch uns jederzeit
anschließen«, sagte Mrs. Middleton.


»Vielleicht«, antwortete Fergus.
Doch der eifersüchtige Fergus wollte Alice ganz für sich haben und sie nicht
mit diesen Dienern teilen, die sich, so fürchtete er, ihm gegenüber wie lauter
Schwiegermütter verhalten könnten.


»Und Jenny?« fragte Rainbird.


»Angus und ich wollen Jenny
adoptieren«, sagte Mrs. Middleton. »Jetzt, wo Lizzie und Alice heiraten
wollen, ist es nur fair, unserer Jenny die Position der Tochter des Hauses zu
geben.«


Die anderen freuten sich und lachten
über die Idee und sagten dem Stubenmädchen, dass Angus ihr in kürzester Zeit
Gälisch beibringen werde. Nur Joseph saß schweigend da. Keiner hatte laut
dagegen protestiert, dass er sie verlassen wollte. Keiner wollte ihn adoptieren
— aber einen so komischen Kauz wie Angus MacGregor hätte er auch nicht zum
Vater haben wollen.


»Tja, es sieht so aus, als würden
ich und Mrs. Middleton und Jenny mit Mr. Rainbird und Dave das Gasthaus bewirtschaften«,
stellte Angus fest.


»Nein«, sagte Rainbird leise.


Unfähig, sich noch länger
zurückzuhalten, brach es aus Dave heraus: »Mr. Rainbird geht zum Theater, und
ich helfe ihm. Wir werden ja so reich. Teufel noch mal! Ihr hättet die
Zuschauer heute abend lachen und Beifall klatschen sehen sollen, und der Herzog
von Pelham war in eigener Person in der Seitenloge und hat Mr. Rainbird
zugeschaut, wie der den Palmer gespielt und mit den Büchern jongliert hat.«


Rainbird wurde sofort von allen
umringt. Sie wollten wissen, was Dave da erzählte. Er berichtete ihnen von der
Theateraufführung und seinem Entschluß, Palmer auf der Bühne darzustellen.


Als sich die Aufregung endlich
gelegt hatte und alle Fragen geklärt waren, fragte Fergus: »Warum haben Sie
meinem Herrn nichts von Ihrem Verdacht gesagt?«


»Weil er«, sagte Rainbird, »als ich
sein Gespräch mit Palmer an der Tür belauscht habe, zwar über unsere niedrigen
Löhne erstaunt zu sein schien, aber nicht so schockiert, wie ich es erwartet
hatte. Ich kenne ihn nicht gut und habe befürchtet, dass er ein Geizhals sein
könnte.«


»Seine Gnaden doch nicht«, sagte
Fergus, der seinem Herrn treu ergeben war. »Er wirkt oft kalt und als ob ihm
das Schicksal seiner Diener und Soldaten gleichgültig wäre, und doch ist er
immer fair und bemüht sich um ihr Wohlergehen. Mich hat er mehr als Freund denn
als Diener behandelt. Ich habe nie Grund gehabt, mich über den Lohn zu
beklagen, den er mir zahlt.«


»Aber können wir es uns denn jetzt
leisten, dieses Gasthaus zu betreiben?« fragte Mrs. Middleton. »Alice und
Lizzie brauchen eine Mitgift. Joseph wird seinen Anteil an dem Geld behalten
wollen, ebenso wie Sie und Dave.«


»Ihr könnt meinen Anteil behalten«,
sagte Rainbird, »und den von Dave auch. Wir haben auf dem Heimweg darüber
gesprochen.«


»Mr. Gendreau hat zu mir gesagt, dass
ich keine Mitgift brauche«, sagte Lizzie. »Meinen Anteil könnt ihr also auch
haben.«


»Unter der Bedingung, dass Seine
Gnaden meiner Heirat zustimmt und mir eine Stellung anbietet«, fügte Fergus
hinzu, »möchte ich keine Mitgift von Alice.«


»Wer hämmert denn da so verrückt an
die Tür!« rief Rainbird und fuhr erschreckt auf.


Er rannte die Hintertreppe hinauf,
gefolgt von Joseph, Angus und Fergus.


Ein berittener Streifenpolizist
stand vor der Tür. Er war leicht an seinem blauen Mantel, dem schwarzen
Lederhut und der scharlachroten Weste zu erkennen.


»Wir haben einen Hochstapler mit
seiner Schickse eingelocht, der sagt, er ist der Herzog von Pelham. Er sagt,
wenn sein Diener Fergus kommt, dann kann er beweisen, dass er's ist.«


»Wir gehen alle hin«, sagte
Rainbird. »Er muss es sein, denn er ist noch nicht nach Hause gekommen.«


Die folgenschweren Ereignisse der
letzten Tage hatten sie alle über die Maßen erregt. Die Damen dachten nicht
daran zurückzubleiben. So war es, zum Erstaunen des Streifenpolizisten, ein
ganzer Haushalt von Dienern, der hinter seinem Pferd herging, während er ihnen
voran durch die vom Regen gesäuberten Straßen zum Gefängnis ritt. Hoch über
dem verwirrenden Durcheinander von Kaminen grollte ein letzter, ferner Donner,
und am klaren Himmel leuchteten die Sterne.


Der Herzog von Pelham hatte das
Gefühl, nicht einmal seine Diener würden ihn frei bekommen. Jedermann gab
schreiend eine andere Erklärung ab. Miss Jenny Sutherland vergaß sich so weit, dass
sie von einem Diener zum anderen lief, sie umarmte und sie »die allerbesten
Leute« nannte. Dabei erzählte sie ihnen, dass Palmer den Herzog tatsächlich
betrogen hatte.


Als die kleine Gruppe die Aussagen
des Herzogs bestätigt hatte und er aus dem Gefängnis entlassen war, stellte
sich heraus, dass Rainbird die Absicht hatte, direkt in Palmers Wohnung zu
gehen und ihn mit den Tatsachen zu konfrontieren.


»Als Sie mich identifiziert hatten,
habe ich sofort Palmers Festnahme befohlen«, sagte der Herzog müde. »Überlassen
Sie die Angelegenheit den Behörden. Ich habe das gesamte Geld gefunden, das er
mir gestohlen hat.«


»Ich habe es gefunden!»protestierte
Jenny heftig. »Sie hätten es niemals selbst gefunden. Ach, lassen Sie uns doch
gehen, Pelham, und das Ende der Geschichte sehen.«


Sie hängte sich an seinen Arm und
lächelte zu ihm auf. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus. »Also gut«,
sagte er schwach. Er wandte sich an Rainbird. »Aber sobald wir nach Hause
kommen, wünsche ich eine Erklärung von Ihnen.«


Palmer wohnte in der Nähe des Oxford
Circus. Aber als sie dort ankamen, war der Verwalter bereits geflohen. Der
Mann, der im Dachgeschoss über seinem Büro wohnte, hatte den Schuss gehört, die
Wache gerufen und war zu Palmer gerannt, um ihm zu erzählen, dass ein
Hochstapler, der sich als Herzog von Pelham bezeichnete, gefangengenommen
worden war. Aus seiner Beschreibung des »Hochstaplers« schloss Palmer, dass das
Spiel aus war. Denn wenn der Herzog die Bürotür aufgeschossen hatte, statt zu
warten, bis er ihn am Morgen sah, stand fest, dass er irgendwie herausgefunden
hatte, dass er, Palmer, ihn betrog.


»Wir wollen die Poststationen
abklappern«, rief Rainbird. »Nein, lassen Sie es sein«, sagte der Herzog. »Die
Obrigkeit findet ihn, wenn er überhaupt auffindbar ist.«


Sie machten sich alle zu Fuß in die
Clarges Street auf.


Es war eine schweigsame Gruppe.
Rainbird wußte, dass ihn unangenehme Fragen erwarteten; Fergus fürchtete, dass
sein Herr sich womöglich weigern könnte, ihm einen Posten zu geben, der es ihm
erlaubte zu heiraten.


Jenny errötete über und über, als
sie daran dachte, wie sie sich in Palmers Kontor hatte gehen lassen. Die ganze
Zeit im Gefängnis hatte der Herzog kein liebes Wort zu ihr gesagt, sondern war nur wütend auf und ab
geschritten und hatte ihre Entlassung verlangt.


»Jedermann in den vorderen Salon«,
sagte der Herzog, als sie in Nummer 67 ankamen. »Wir wollen jetzt alles
aufklären.«


Jenny trat einen Schritt zurück. Er
schien sie völlig vergessen zu haben. Sie hatte das Gefühl, sie müsse nach
Hause gehen, und wußte doch, daß sie nicht schlafen könnte, wenn er sie nicht
wenigstens noch einmal anlächelte oder auf andere Weise zu erkennen gab, dass
er sich etwas aus ihr machte.


Zuerst fand es der Herzog schwierig
herauszubekommen, um was es ging, weil sie alle auf einmal zu sprechen
begannen. Sie wollten ein Gasthaus kaufen; das Stubenmädchen rief laut, sie sei
die Tochter des Kochs; der Lakai kreischte, Lizzie habe ihn betrogen, und
Fergus flehte ihn um den Posten eines Wildhüters oder um eine andere Stellung
an, die es ihm erlauben würde, so bald wie möglich zu heiraten.


Aber schließlich beruhigten sich
alle etwas, und er hörte die Geschichte von Anfang an. »Aber warum hat Palmer
zugegeben, daß er Ihnen niedrige Löhne zahlt— auch wenn diese angeblichen Löhne
höher waren als diejenigen, die Sie tatsächlich bekommen haben? Er hätte mich
doch noch um viel größere Summen betrügen können«, fragte der Herzog einmal
dazwischen.


»Ich glaube, der Grund dafür war«,
sagte Rainbird, »dass er Sie nicht zu sehr auf die Existenz dieses Hauses
aufmerksam machen wollte. Er konnte die niedrige Miete rechtfertigen, denn auf
dem Haus liegt angeblich ein Fluch, und die Leute waren zu abergläubisch, um
eine gute Miete dafür zu zahlen. Aber wenn Sie gemerkt hätten, dass Sie das
ganze Jahr über einen kompletten Haushalt von Dienern zu vernünftigen Löhnen
beschäftigten, dann wären Sie der Sache vielleicht auf den Grund gegangen. Palmer
genoss die Macht, die er über uns hatte. Er genoss unser Elend, und er genoss
es, uns hungern zu sehen. Das war ihm wichtiger als noch so viel Geld. Er hat
Sie in dieser Hinsicht aus Gewohnheit betrogen.«


»Er hat sich ganz bestimmt auf
andere Weise schadlos gehalten«, meinte der Herzog, »aber er hat nie
übertrieben. Das meiste Gold, das ich — wir — gefunden haben, hat er über Jahre
hinweg angesammelt, glaube ich. Er war klug genug, nicht zu habgierig zu sein.
Sie sind nicht die einzigen Diener, die er schlecht bezahlt hat, allerdings
erging es niemandem so miserabel wie Ihnen. Ich hatte eigentlich vor,
sämtliche Löhne einer Überprüfung zu unterziehen, wenn die Saison vorbei ist.
Ich werde Ihnen Geld für Ihr Gasthaus geben, um das, was Sie erlitten haben,
wiedergutzumachen. Noch etwas?«


Es gab noch etwas. Eine weitere
halbe Stunde verging, in der Rainbird seine Theaterleidenschaft erklärte und
Fergus bat, Alice heiraten zu dürfen.


»Das ist zu viel auf einmal«, sagte
der Herzog und fasste sich an den goldenen Lockenkopf. »Ja, Fergus. Ich werde
etwas in meiner Nähe für dich finden, denn ich will dich nicht verlieren.« Er
wandte sich an Angus MacGregor. »Es sieht also so aus, als ob Sie und Mrs.
Middleton das Gasthaus alleine führen werden. Glauben Sie, Sie werden es
schaffen? Ist das Gebäude in gutem Zustand?«


»Ich habe es noch nicht gesehen,
Euer Gnaden«, antwortete Angus. »Mr. Rainbird hat es für uns gekauft. Wir
hatten nicht vor, Sie vor dem Ende der Saison zu verlassen. Wir haben noch
keine Zeit gehabt, nach Highgate zu fahren.«


»Sie können jetzt fahren, wenn Sie
wollen«, sagte der Herzog. »Sie können sich alle als frei betrachten. Aber ich
würde vorschlagen, wir schlafen erst ein wenig.«


Doch das Wort »frei« ließ alle ihre
Träume — einmal abgesehen von Joseph — mit einem Schlag in Erfüllung gehen.


»Warum nicht gleich?« sagte Mrs.
Middleton verwegen. »Ich könnte sowieso nicht schlafen. Wir könnten jetzt
gleich fahren. Schaut, es wird schon hell.«


»Miss Sutherland«, sagte der Herzog
und schaute in ihr müdes Gesicht, »bitte gehen Sie jetzt. Sagen Sie Lady
Letitia, daß ich ihr einen Besuch abstatten werde.«


»Nehmen Sie mich mit«, bat Jenny
Mrs. Middleton. »Nehmen Sie mich zur Besichtigung dieses Gasthauses mit.«
Jenny fürchtete, dass ihre Zeit mit diesen Dienern zu Ende gehen könnte und
damit auch ihre Zeit mit dem Herzog von Pelham.


»Miss Sutherland, Lady Letitia wird
erschrecken, wenn sie Sie nicht im Bett vorfindet. Vielleicht sucht sie bereits
nach Ihnen.«


»Ich könnte ihr erzählen, dass ich
mit Ihnen eine Spazierfahrt unternommen habe, Pelham ...«, sagte Jenny.


»Um sechs Uhr morgens? Unsinn.«


»Oh, ich verstehe«, sagte Jenny
traurig. Ihr Gesicht überzog sich mit dunkler Röte, und sie starrte beschämt
auf ihre Hände.


Dem Herzog wurde blitzartig klar, dass
Jenny dachte, er habe sie nur aus einer Laune heraus geküsst und wolle die
ganze Sache jetzt vergessen. Das war aber ganz und gar nicht der Fall.


Er hätte sie so gerne noch einmal geküsst.
Er hätte sich so gerne davon überzeugt, dass er sie ganz für sich hatte, bevor
sie ein anderer Mann in London sah. Aber ein Herzog fährt nicht mit seinen
Dienern nach Highgate, um ein Gasthaus anzuschauen, nachdem er eine Nacht im
Gefängnis verbracht hat. Ein Herzog...


Jennys Lippen zitterten.


»Es ist irrsinnig«, sagte er, »aber
ich glaube, wir könnten Ihrer Tante einen Brief hinterlassen, in dem wir die
Situation erklären. Ja, wir fahren alle nach Highgate!«




Mrs. Freemantle, die nicht totzukriegen
war, kam wie üblich in den frühen Morgenstunden zu Hause an und stand leicht
schwankend auf den Eingangsstufen vor Nummer 71. Sie winkte einer Gruppe junger
Männer, die sie begleitet hatten, höchst angeheitert nach. Dann sperrte sie
die Haustür auf, stolperte über die Schwelle und fiel der Länge nach in die
Halle. Die Fußbodenfliesen waren angenehm kühl, und sie war gerade dabei, die
Augen zu schließen, um ein kurzes Nickerchen zu machen, als sie neben ihrem
Kopf einen Brief liegen sah. Sie hob ihn auf und rollte sich auf den Rücken,
erbrach das schwere Siegel und warf einen Blick darauf.


»Pelham«, murmelte sie. »Zu einem
Gasthaus in Highgate gefahren — mit Jenny ... macht später seine Aufwartung,
um die Erlaubnis einzuholen, Jenny den Hof machen zu dürfen... zum Teufel, der
Brief muss für Letitia sein.« Sie warf den Brief von sich und schloss die
Augen. Ihre Füße, die in Ledersandalen steckten, ragten über die Schwelle der
Haustür auf die Eingangstreppe hinaus; ihr Turban war ihr vom Kopf gefallen.
Eine leichte Brise bewegte die groben Haare ihrer scharlachroten Perücke. Doch
bevor sie einschlief, prägte sich die Bedeutung dessen, was sie gelesen hatte,
in feurigen Buchstaben in ihr Hirn.


»Zum Teufel!« schrie sie und sprang
hoch. »Letitia! Letitia!« Sie stolperte zur Treppe und schaffte vier Stufen.
Dann schwankte sie hilflos wie jemand, der über ein Seil balanciert, und fiel
wieder hinunter.


Auf Händen und Füßen kriechend und
sich am Treppengeländer hochziehend, als ob sie einen Berg in den Alpen
besteigen müsste, gelang es ihr schließlich, in den zweiten Stock zu kommen.
Sie holte tief Atem. »Letitia!« rief sie.


Lady Letitia kam aus ihrem Zimmer.
Sie sah schlaftrunken und erschrocken aus.


»Pelham wird Jenny heiraten«, sagte
Mrs. Freemantle. Dann folgte ein gewaltiger Schluckauf.


»Aber natürlich«, sagte Lady Letitia
besänftigend. Mrs. Freemantle, die auf allen vieren gewesen war, rutschte nach
vorne auf ihr Gesicht und schlief ein.


»Ach du meine Güte«, sagte Lady
Letitia. »Ich verstehe nicht, wie Agnes solche Mengen Wein trinken und trotzdem
am Leben bleiben kann. Ich werde Kaffee kochen, bevor ich versuche, sie ins
Bett zu bringen.« Sie ging in ihr Zimmer zurück, um sich ihren Morgenmantel
überzuziehen. Dann lief sie nach unten, wo sie die Haustür weit geöffnet
vorfand, und sah einen Brief, der an sie gerichtet war, mit erbrochenem Siegel
in der Morgenbrise über die Fußbodenfliesen flattern.


Lady Letitia nahm den Brief mit in
die Küche, fachte das Feuer an, hängte einen Wasserkessel an den Haken über dem
Feuer, lehnte sich an den Küchentisch und las den Brief.


»Um Himmels willen«, entfuhr es ihr.
Sie rannte aus der Küche und wieder die Treppe hinauf, wobei sie, so laut sie
konnte, »Agnes!« rief...


An diesem Morgen schimpften Mrs.
Freemantles Diener vor sich hin, als sie feststellten, dass alles Wasser im
Kessel verdampft und ein großes Loch in seinem Boden war.




Neuntes Kapitel





Es waren zwei Wagenladungen, die
sich nach Highgate aufmachten, als die Vögel von den Dächern zu zwitschern
begannen und der Regen auf den Straßen trocknete.


Merkwürdigerweise fand es der Herzog
überhaupt nicht seltsam, dass jemand — er wußte nicht wer — vorschlug, über
den Manchester Square zu fahren, wo Mr. Gendreau noch so lange wohnte, bis die
Angelegenheiten seines verstorbenen Herrn abgewickelt waren.


Rainbird, der sich doch einige
Sorgen wegen Josephs üblen Andeutungen gemacht hatte, war erleichtert, als er
den besonnenen und sympathischen Mann kennenlernte. Joseph dagegen überhaupt
nicht. Seiner Livree sah man noch den Kampf mit Angus auf dem Küchenboden an,
und ein blauer Fleck auf seiner Stirn pochte zunehmend heftiger. Er fand die
anderen irgendwie untreu, als sie diesen französischen Kammerdiener so herzlich
und freundlich begrüßten, und Lizzies Benehmen war geradezu widerwärtig. Sie
hatten ihn alle im Stich gelassen, dachte Joseph, und vergaß dabei ganz, dass
er sowieso in Lord Charteris' Haushalt gehen wollte.


Miss Jenny Sutherland saß neben dem
Herzog in der offenen Kutsche. Die anderen hatten sich in seinen Reisewagen,
der hinterherfuhr, gezwängt. Jenny hätte ihn so gerne angeschaut, um
festzustellen, ob er wütend auf sie war, aber sie wagte es nicht. Was er wohl
ihrer Tante geschrieben hatte? Hatte er um die Erlaubnis gebeten, ihr den Hof
machen zu dürfen, oder hatte er die Sache anders geregelt? Er hatte gesagt, dass
er sie nicht heiraten, nur küssen wolle. Aber es war doch bestimmt ihr gutes
Recht zu fragen, was er geschrieben hatte.


Sie räusperte sich, weil sie so
aufgeregt war, dass sie nicht sicher war, ob ihre Stimme normal klingen oder ob
nur ein verschreckter Piepston herauskommen würde. Sie wußte nicht, ob sie ihn
liebte, aber eines wußte sie, nämlich, dass sie die Vorstellung nicht ertragen
konnte, dass er eine andere liebte. Sie dachte an Lady Bellisle, und der Mut
verließ sie.


»Pelham«, begann sie schüchtern.


»Ja, Miss Sutherland?«


Das war ein schlechter Anfang. Wenn
er gesagt hätte: »Ja, meine Liebe« oder gar: »Ja, Jenny«, wäre das wesentlich
ermutigender gewesen.


Sie schluckte und starrte, ohne
etwas zu sehen, auf das Kinderheim an der New Road und fand nicht den Mut,
noch etwas zu sagen, bis sie auf ihrer Fahrt nach Norden die Pancras Road auf
der anderen Seite der Islington Street entlangfuhren.


»Was haben Sie meiner Tante
geschrieben?« fragte sie schließlich.


»Ich habe ihr erklärt, dass ich Sie
auf eine Fahrt nach Highgate mitnehme.«


»Und das war alles?«


Nein, es war nicht alles, und der
Herzog wußte, er musste Miss Sutherland sagen, dass ihre Tante noch heute einen
Besuch von ihm erwartete, bei dem er Lady Letitia um die Erlaubnis bitten
würde, Jenny den Hof machen zu dürfen. Aber was war, wenn Jenny ihn ablehnte?
Was, wenn sie nur aus Angst seine Küsse erwidert hatte? Er marterte sich mit
Zweifeln, aber er konnte sich nur an seine eigene große Leidenschaft erinnern.
Wie kam es, dass er, der so vielen Schlachten ohne Angst ins Auge gesehen
hatte, bei dem bloßen Gedanken erzitterte, dass ihn diese eine Debütantin
abweisen könnte?


»Nein, es war nicht alles«, sagte
er. Er ließ die Zügel hängen, und die Pferde verlangsamten ihren Schritt. Die
Kutsche mit den Dienern überholte sie, und Dave, der mit Rainbird auf dem Dach
saß, pfiff ein freches Lied.


»Ich habe Lady Letitia geschrieben«,
sagte er in unbeteiligtem Ton, »dass ich sie heute noch aufsuchen werde.«


»Tante Letitia wird sicherlich eine
Erklärung erwarten«, meinte Jenny. »Sie wird es höchst merkwürdig finden, dass
ich mit Ihnen bei Tagesanbruch eine Spazierfahrt unternommen habe, ohne sie zu
fragen, und sie wird wissen wollen, wann wir das verabredet haben.«


»Ja, das ist mir klar.«


Jenny schaute hoffnungsvoll zu ihm
auf, aber er blickte stur geradeaus. Er sah beeindruckend und abweisend in
seinem Tagesanzug aus. Sein blauer Schwalbenschwanz, die weiße Halsbinde und
der Biberhut mit der gebogenen Krempe erschienen ihr überaus korrekt,
verglichen mit ihrem schäbigen Kleid und dem Schultertuch. Ihr Hut lag immer
noch, so viel sie wußte, auf dem Boden im Büro des Verwalters. Sie hätte nach
Hause gehen sollen, um etwas anderes anzuziehen, während er sich ebenfalls
umzog, hatte aber gefürchtet, dabei ertappt zu werden.


»Und welche Erklärung werden Sie
Tante Letitia geben?«


Er hielt die Pferde an und wandte
sich der traurigen kleinen Gestalt zu, die da neben ihm in der Kutsche saß.
»Ich werde ihr schlicht und einfach erklären, dass ich Sie liebe und heiraten
will. Wenn wir Glück haben, wird diese Mitteilung alle Fragen, die unseren
Ausflug betreffen, in den Hintergrund treten lassen. Ich habe das Gefühl, dass
ich Sie kompromittiert habe und jetzt heiraten muss.«


»Dann werde ich alles leugnen, was
in dieser Nacht geschehen ist«, sagte Jenny. »Ich werde niemals einen Mann
heiraten, nur weil er sich verpflichtet und gezwungen dazu fühlt.«


»Das ist Unsinn«, sagte der Herzog.
Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. »Liebst du mich?«
fragte er schließlich.


»0 ja«, sagte Jenny. »Ich glaube
wirklich, dass ich dich liebe.« Von neuem fing er an, sie zu küssen, während
seine Pferde erstaunt die Köpfe wandten.


Erst als sie von Marktleuten, die in
einem Wagen an ihnen vorbeifuhren, derb verspottet wurden, kam er wieder zur
Vernunft. »Wir müssen die anderen einholen«, sagte er widerstrebend, »sonst
verbringe ich in Highgate Stunden auf der Suche nach dem Gasthaus. Halt dich
fest! Ich lasse die Pferde laufen.«


Jenny klammerte sich seitlich an der
offenen Kutsche fest, als sie durch die Straßen rasten und hinaus aufs offene
Land. Sie war benommen vor Glück und hätte gerne laut gejauchzt, als die Felder
und Bäume und Büsche an ihnen vorbeiflogen.


Sie hatten die anderen schnell
eingeholt. Der Herzog verlangsamte das Tempo, und sie fuhren in gemessenem
Schritt durch das Dorf Highgate bis zum Gasthaus am Ortsausgang.


»Was ist das, Joseph?« fragte der
Koch, als sie alle miteinander das Gasthaus betraten, nachdem Rainbird die Tür
aufgesperrt hatte. Der Lakai trug einen großen Pappkarton, in den Luftlöcher
gebohrt waren.


»Das ist der Schnorrer«, sagte
Joseph.


Der Schnorrer war ein Küchenkater,
groß und gestreift wie ein Tiger und Josephs Liebling.


»Warum bringst du ihn denn hierher?«
fragte der Koch.


»Weil ich ihn nicht an meine neue
Stelle mitnehmen kann«, sagte Joseph, hob den großen Kater aus dem Karton und
setzte ihn sich auf die Knie. »Du musst dich um ihn kümmern und gut zu ihm
sein, denn er ist der einzige in der ganzen weiten Welt, der mich liebt.«
Joseph vergrub sein Gesicht im Fell des Katers und begann zu schluchzen.


Der Herzog, Jenny, Fergus und Paul
Gendreau sahen zu, wie sich die Diener um Joseph drängten.


»Wir lieben Sie alle, Joseph«, sagte
Mrs. Middleton. »Bleiben Sie nicht in Stellung. Kommen Sie zu uns. Wir werden
Sie auch adoptieren.«


Angus unterdrückte mühsam ein
Stöhnen.


»Hör zu, Joseph«, sagte Rainbird.
»Du weißt genau, dass du Blenkinsops Angebot angenommen hast, bevor du wusstest,
was wir anderen vorhaben. Du willst, dass Lizzie wieder die alte ist, dir
nachläuft und dir an den Lippen hängt, aber du willst nicht, dass sie dich
heiratet. Doch wenn die Vorstellung, als erster Lakai zu arbeiten, dich so
unglücklich macht, dann laß es sein. Befolge Mrs. Middletons Vorschlag und
bleib hier.«


Joseph trocknete seine Tränen und
schaute sich vorsichtig in der Runde um. Lizzies Augen waren feucht. Der
Schnorrer legte seine Pfoten auf Josephs Schultern und schaute ihm mit unverwandtem
Blick in die Augen.


Der Lakai erinnerte sich, dass
Blenkinsop gesagt hatte, dass ihm eine scharlachrote, goldbetreßte Livree
zustehen werde und eine Perücke aus gesponnenem Glas, damit er sich nicht die
Mühe machen musste, sein Haar zu pudern. Allein schon der Gedanke an diese
Pracht ließ Josephs Herz freudig erglühen. Der schwere Kater miaute leise.
Joseph sah Lizzie noch einmal an, und der bessere Teil seines Wesens gewann für
kurze Zeit die Oberhand.


»Es tut mir leid«, sagte er. »Sie
haben recht, Mr. Rainbird. Ich will diese Stelle wirklich. Weine nicht, Lizzie.
Versprich mir nur, dass du mich manchmal besuchen kommst.«


»Ich verspreche es«, sagte Lizzie
weich, während sich Mr. Gendreau im stillen dachte, dass er Lizzie nicht so
schnell erlauben werde, in die Nähe dieses geckenhaften Lakaien zu kommen.


»Das wäre also ausgestanden«, sagte
Rainbird. »Jetzt wollen wir uns umschauen.«


Der Herzog und Jenny gingen in den
Garten hinaus, um sich an den unkrautüberwucherten Teich zu setzen, während die
anderen das Gasthaus von oben bis unten in Augenschein nahmen.


»Sind alle Diener so?« fragte der
Herzog.


»Nein«, sagte Jenny. »Ihre
Entbehrungen haben sie einander sehr nahe gebracht.«


»Was soll ich mit Fergus machen? Er
braucht ein Haus und irgendeinen Posten.«


»Warum gibst du ihm nicht die Stelle
dieses schrecklichen Palmer?« fragte Jenny. »Ich bin überzeugt, dass ihm
jemand beibringen könnte, wie man die Bücher führt, und du könntest dich immer
auf einen ehrlichen Verwalter verlassen.«


Er stand auf und zog sie zu sich
hoch. Dann setzte er sich wieder hin und nahm sie auf die Knie. »Du wirst mir
eine sehr gute Frau sein«, murmelte er mit den Lippen an ihrem Haar. »Fergus
soll mein Verwalter werden. Du hast in deinem hübschen Köpfchen auch noch
Hirn. Wenn man sich vorstellt, dass ich dich für eitel gehalten habe!«


»Wenn man sich vorstellt, dass ich
dich für einen Snob gehalten habe«, sagte Jenny. Dann legte sie die Stirn in
Falten. »Aber weißt du, ich glaube, ich war sehr eitel, und ich glaube,
du warst versnobt. Man sagt, dass es in dem Haus in der Clarges Street
spukt. Vielleicht sind es gute Geister, die darin umgehen und in den Bewohnern
das Beste zum Vorschein bringen.«


Sie konnte die Angelegenheit jedoch
nicht weiter erörtern, denn er hatte begonnen, sie wieder zu küssen.




Lady Letitia und Mrs. Freemantle waren
über alle Maßen schockiert, als sie auf das eng umschlungene Paar im Garten des
Gasthauses stießen.


»Es ist eine Schande, Pelham!«
dröhnte Mrs. Freemantle in üblicher Lautstärke.


Der Herzog und Jenny standen auf,
Hand in Hand.


»Sie können uns gratulieren«, sagte
der Herzog. »Wir wollen heiraten.«


»Das möchte ich Ihnen auch geraten
haben«, sagte Mrs. Freemantle, bevor Lady Letitia den Mund aufmachen konnte.
»Wir waren ganz aus dem Häuschen vor Angst und fühlten uns gezwungen, Ihnen
hierher nachzueilen. Sagen Sie uns eins, Pelham, wie kommt es, dass Sie und
Jenny sich hier zusammen mit Dienern in einem heruntergekommenen Gasthaus
aufhalten? Sagen Sie uns, warum Sie es für richtig hielten, im Morgengrauen auszufahren.«


»Setzen Sie sich, meine Damen«,
sagte der Herzog. »Es ist eine lange Geschichte.«


Die Sonne stieg höher und höher am Himmel,
während er seine Geschichte erzählte. Zu Jennys Erleichterung ließ die Empörung
der beiden Damen allmählich nach. Mrs. Freemantle unterhielt sich blendend bei
der Erzählung der seltsamen Ereignisse, und Lady Letitia freute sich im
stillen darüber, dass die Abenteuer bei beiden eine sehr nötige Wandlung
bewirkt hatten.


Später kam Rainbird heraus, um zu
verkünden, dass sie im Dorf gewesen waren und alles für einen Lunch eingekauft
hatten. Sie trugen Tische und weitere Stühle in den Garten und genossen bald
alle ein kleines Mittagessen im Freien, während sich der Schnorrer zu ihren
Füßen im warmen Gras wälzte.


Man ließ alle Paare hochleben. Der
Herzog, der vor Glück heiter und gemütvoll war, lächelte Angus zu. »Sagen Sie
mir, Mac-Gregor«, fragte er, »was wünschen Sie und Mrs. Middleton sich als
Hochzeitsgeschenk?«


»Die Hunde«, sagte der Koch. »Ich
würde gern die Hunde haben.«


»Hunde? Was für Hunde? Sind denn in
meinem Haus Hunde?«


Angus MacGregor schüttelte den
feuerroten Kopf. »Ich meine die zwei Eisenhunde, die an die Eingangstreppe
gekettet sind. Als die Zeiten schlecht waren, da habe ich mich wie einer von
diesen Hunden gefühlt. Ich würde sie sehr gerne hier auf der Eingangstreppe
aufstellen.«


»Dann sollen die Hunde Ihnen
gehören. Bleiben Sie gleich hier? Habe ich jetzt eine Weile keine Diener?«


»Wir bleiben noch eine Woche bei
Ihnen«, sagte Rainbird und schaute dabei fragend die anderen an, die alle
nickten. »Gut. Das gibt mir Zeit, mich einzurichten.«


Die Sonne ging am Horizont unter,
als sie sich nach London aufmachten.


Als sie in der Clarges Street
ankamen, verabschiedete sich der Herzog von Jenny, nicht ohne zu versprechen,
sie am nächsten Morgen so früh wie möglich aufzusuchen. Mr. Gendreau zog Lizzie
zur Seite. »Es gefällt mir nicht, dich mit diesem Kerl, diesem Joseph, allein
zu lassen.«


»Joseph ist in Ordnung«, sagte
Lizzie. »Ich mag Joseph immer noch, aber ich liebe ihn nicht mehr. Kannst du
das verstehen?«


Der taktvolle Mr. Gendreau nickte,
obwohl er es keineswegs verstand. Er verabscheute Joseph von ganzem Herzen,
aber er wußte, er würde Lizzie unglücklich machen, wenn er seinem Widerwillen
Ausdruck gab. Es war besser, noch eine Woche geduldig zu warten, sie dann
schnell zu holen und so abzulenken, dass sie nicht auf die Idee kam, in die
Clarges Street zurückzuwollen. Er tröstete sich damit, dass er sie hinter den
Reisewagen des Herzogs zog und zum ersten Mal küsste. Der Kuss war genauso,
wie er es sich immer erhofft und erträumt hatte, und Lizzies vor Glück
strahlendes Gesicht beruhigte seine ängstliche Eifersucht auf Joseph.


Als Fergus seinem Herrn beim
Auskleiden half, hörten sie beide den fröhlichen Klang von Josephs Mandoline
aus dem Kellergeschoss.


»Schlafen die denn überhaupt nie?«
gähnte der Herzog. »Wir werden morgen miteinander reden, Fergus. Ich habe Pläne
für dich.«


»Ja, Euer Gnaden. Darf ich um Ihre
Erlaubnis bitten, mich zurückzuziehen?«


»Das heißt, ob du auf der Stelle
nach unten laufen und dich zu den anderen gesellen darfst? Ja, du darfst,
Fergus.«


Fergus rannte die Treppen hinunter.
Sie saßen alle um den Tisch in ihrer Gesindestube. Alice lachte gerade über
Rainbird, der ein komisches Lied zu Josephs Begleitung sang. Fergus verspürte
schmerzliche Eifersucht. Alice war mit diesen Leuten so eng verbunden, dabei
war sie doch mit keinem von ihnen auch nur verwandt. Er nahm sich einen Stuhl
und zwängte ihn zwischen Alice und Angus. Dann fasste er besitzergreifend nach
ihrer Hand und fühlte sich die ganze Zeit wie ein Eindringling.


Die Saison war vorbei. Die Gesellschaft
folgte dem Prinzregenten nach Brighton. Jenny, Lady Letitia und der Herzog
waren auf seinen großen Landsitz in Shropshire umgesiedelt, um die
Vorbereitungen für zwei Hochzeiten zu treffen. Lady Letitia sollte Lord Paul
eine Woche vor Jennys Hochzeit auf dem Herrensitz des Herzogs heiraten.


Lizzie und Mr. Gendreau waren dank
einer Sondererlaubnis schon verheiratet und in ein Haus in der Nähe von Bath
gezogen, das ihrem Traumhaus sehr ähnlich sah.


Alice und Fergus waren mit dem
Herzog aufs Land gefahren und sollten eine Woche nach dessen Hochzeit ebenfalls
in seiner Hauskapelle getraut werden.


Angus MacGregor und Mrs. Middleton
hatten geheiratet, als noch alle in London waren. Es war das letzte
Zusammentreffen der Diener von Nummer 67 gewesen, bevor sie sich trennten, und
sie waren alle versammelt, um Angus, der neuen Mrs. Mac-Gregor und der
zukünftigen Miss Jenny MacGregor zum Abschied zuzuwinken.


Rainbird spielte vor ausverkauften
Häusern in der Provinz, und Dave stand ihm zur Seite, um seine Sachen in
Ordnung zu halten und seine Requisiten zu tragen.


In seiner neuen, prachtvollen Livree
war Joseph der Gegenstand des Neides der anderen Diener im >Running
Footman<. Er hatte gewisse Schwierigkeiten, sich seine Herrin vom Leibe zu halten,
die sich ihm gern liebevoll genähert hätte, aber er fühlte sich stark genug,
dieses Problem auch in Zukunft zu meistern. Die Diener in Lord Charteris'
Haushalt behandelten ihn mit allem Respekt, den sie seiner Stellung als erster
Lakai schuldig waren, und Joseph war nur hin und wieder traurig, wenn er an den
geschlossenen Fensterläden von Nummer 67 vorbeiging und die verwaisten Stellen
auf der Eingangstreppe sah, auf denen die zwei Eisenhunde gestanden hatten.




Jonas Palmer saß bedrückt in dem
schlingernden Alptraum, dem Schiff, das ihn nach Amerika brachte. Er konnte es
nicht fassen, dass das Leben so ungerecht war. Als er in Bristol angekommen
war, hatte ihm ein Taschendieb seinen Geldbeutel gestohlen. Da er
steckbrieflich gesucht wurde, wagte er es nicht, zur Polizei zu gehen. Aber er
wagte es auch nicht, in England zu bleiben. Es gab nur eine Möglichkeit für
einen Mann ohne Geld, eine freie Schiffspassage nach Amerika zu bekommen.


So musste Jonas Palmer sich als
Diener verdingen mit der Verpflichtung, sieben Jahre lang ohne den geringsten
Lohn in Philadelphia zu arbeiten. Er gab an allem Rainbird die Schuld, da er
davon überzeugt war, dass der Butler sein sorgsam gehütetes Geheimnis
herausgefunden und es dem Herzog verraten hatte. Wenn er — wie so oft — an Rainbird
dachte, hoffte er, dass der Herzog ihn hinausgeworfen habe und der Butler
Hungers sterben müsse.




Lizzie Gendreau ließ den Brief sinken, den
sie gerade gelesen hatte, und errötete schuldbewusst, als ihr Mann ins Zimmer
kam. Sie war eine richtige Dame geworden. Zuerst hatte sie es als schwierig
empfunden, ihre eigenen Diener anzuleiten und ihren neuen Status zu
akzeptieren. Aber sie war bald ein Jahr verheiratet und hatte fast vergessen,
wie sie sich in jenen lange vergangenen Tagen gefühlt hatte, als sie als
Küchenmädchen in die Clarges Street gekommen war.


»Wer hat dir geschrieben?« fragte
ihr Mann.


»Der Brief ist von Mrs. MacGregor«,
sagte Lizzie. »Erinnerst du dich, das war Mrs. Middleton, die Haushälterin. Sie
meint, es wäre eine ausgezeichnete Idee, wenn wir uns in einem Monat alle
treffen würden — im Gasthaus.«


»Und ohne Zweifel wird auch dieser
Laffe, Joseph, da sein?«


»Ja. Aber du musst wissen, dass du
von Joseph nichts zu befürchten hast, und ich würde sie so gerne alle
wiedersehen.«


Er blickte in ihr bittendes Gesicht.
»Also gut«, sagte er sanft. »Ich werde dich hinbringen und dich einen Tag bei
ihnen lassen, aber damit muss es sein Bewenden haben. Am Abend hole ich dich
wieder ab.«


Und so machten sich die früheren
Diener von Nummer 67 an einem Junitag alle zum >Holly Bush< in Highgate
auf. Es war merkwürdig, dass die MacGregors den Namen >Holly Bush< beibehalten
hatten, wo sie sich doch so oft darüber unterhalten hatten, wie sie ihr
Gasthaus nennen wollten.


Das Gasthaus war den ganzen Tag zu
Ehren ihrer Zusammenkunft für andere Gäste geschlossen. Sie redeten und
redeten. Es gab so viele Neuigkeiten auszutauschen. Joseph benahm sich gezierter
denn je zuvor und wußte viele Londoner Klatschgeschichten. Das frühere
Stubenmädchen Jenny stand kurz vor der Hochzeit mit einem Bauern im Dorf. Alice
war schwanger. Rainbird eilte von einem Erfolg zum andern, und Dave war sehr
fein gekleidet und gab ein bisschen an. Angus erzählte ihnen alle die
dramatischen Ereignisse des ersten Jahres und prahlte damit, dass seine
Kochkunst die Leute von weit und breit anziehe und dass sie Handwerker
beschäftigen wollten, die das Haus in eine Poststation umbauen sollten. Joseph
holte seine Mandoline hervor und spielte die alten Lieder. Aber gegen Abend
wurden die Gäste zusehends unruhiger und waren bestrebt, wieder nach Hause zu
kommen.


»Es wird nie wieder dasselbe sein«,
trauerte Joseph, als er mit Lizzie draußen stand. »Wir waren einander früher so
eng verbunden.«


»Wir sind alle erwachsen geworden,
Joseph«, sagte Lizzie sanft. »Und du bist glücklich, nicht wahr?«


»Ja«, sagte Joseph. »Ja, ich bin
glücklich.« Er schaute auf die angeketteten Hunde auf den Stufen zum Gasthaus.
»Wenn ich mir überlege, wie oft ich sie poliert habe«, sagte er.


Die Luft war weich und mild, und die
Vögel zirpten schläfrig im Efeu, der die Wände des Gasthauses bedeckte.


»Ich freue mich für dich, Lizzie«,
sagte Joseph. »Du bist jetzt eine wirkliche Dame.«


Einem plötzlichen Impuls nachgebend,
umarmte er sie herzlich. Paul Gendreau, der in diesem Augenblick in seinem Einspänner
ankam, gab keinen Kommentar dazu ab, aber er schwor sich, wie früher schon
einmal, dass es lange Zeit dauern würde, bevor er seiner Frau erlaubte, ihre
alten Freunde wiederzusehen.


Rainbird fuhr Joseph in seiner phantastischen
neuen Kutsche zurück in die Hauptstadt und setzte den Lakaien in der Clarges
Street ab.


»Wir sehen uns bald wieder, Joseph«,
rief er. »Ganz, ganz bald werden wir uns alle wieder treffen.«


Joseph stand da und schaute
Rainbirds Kutsche nach, bis sie um die Ecke zum Piccadilly verschwunden war.


Er wollte in Nummer 69 eintreten,
aber statt dessen wandte er sich um, ging ein Stück zurück und blieb vor Nummer
67 stehen. Er schaute in das dunkle Kellergeschoss hinab.


Joseph hatte das Gefühl, dass etwas
Wichtiges aus seinem Leben verschwunden war. Er ertappte sich dabei, wie er
das Geländer umklammerte und sich wünschte, da unten würden Kerzen in der
Dunkelheit aufleuchten und Rainbird würde seine Stimme erheben, um ihn an seine
Pflichten zu erinnern.


Traurig betrat er Nummer 69 und ging
in die Gesindestube hinunter. »Guten Abend, Mr. Joseph«, begrüßte ihn ein
errötendes Hausmädchen. »Wir wollten gerade mit dem Abendessen anfangen.«


»Vielen Dank, Amy«, sagte Joseph von
oben herab. Er setzte sich neben Blenkinsop und schnippte mit den Fingern, zum
Zeichen, dass man ihm das Essen servieren konnte.





- ENDE -





deco-bluemchen.jpg
BB R R R





deco-bluemchen-klein.jpg





cover1.jpeg
S

Ein ec/ate: Snob |






